


I

Aus dem Inhalt Seite

B e w ä h run g  in  der T r e u e ............................... ...................................................................  1

U nsere F ü rs te n  /  V o n  L u d w ig  G o tth a rd  K o s e g a r te n .........................................  2

Im  ju n g e n  Jah r. A u s  den A u fze ich n u n g e n  im  Osten /  V o n  W a lte r R e inders 3 

D eu tsch -finn ische  V e rb u n d e n h e it /  V on  D ozent D r. H ans G re llm a n n  . . . .  7

C a rl W ilh e lm  Scheele, e in  g e n ia le r P om m er /  V on  A rc h iv a r  D r. P e te r P oo th  10 

T h ilo  von  T ro th a  und  die F rauen  / V on  R eg ie rungsp räs iden t G au­

sch u lu ng s le ite r P a u l E c k h a r d t ...........................................................................  12

M a r ia  w a g t die F a h rt. E ine  E rzä h lu n g  / V o n  A rn o ld  K r ie g e r ......................  14

K u ltu r le b e n  in  P o m m e rn ...................................................................................................  17

S o lda ten tod  /  V on  W ilh e lm  Jäger .....................................................  18

„ Die Heilkunst 
ist
unter
allen Künsten 
die vornehmste. 66

Hippokrates

ARZNEI MI TTEL

In je d e m  a l ten  Kleid hält  sich ein
ues versteckt

So geht das wohl in jeder 
Familie: Mal hat die Mutter 
ein Kleid abgetragen oder 
es ist zu eng geworden, mal 
ist ein Hemd vom Vater 
schadhaft geworden, und nun 
wandern die Sachen in die 
Mottenkiste oder in den 
Flickbeutel. Was sind das 
heute für dankbare Fund­
gruben! Aus Mutters altem 
Rock kann ein neuer für die 
Tochter werden, aus Papas 
Oberhemd läßt sich eine 
prächtige Spielhose für Bubi 
machen usw. usw. Allerdings 

muß bei dieser Umwandlung erst einmal der Stoff der alten Sachen 
„auf neu“  gezaubert werden, der ja meist in den Farben und auch 
sonst unansehnlich geworden ist. Man trennt also die Sachen auf, ent­
fernt sorgfältig alle Fäden und wäscht den Stoff, bevor man ihn neu 
verarbeitet. Soweit es sich dabei um Kleider aus Kunstseide, Zellwolle 
und Mischgeweben handelt oder Damen- und Herrenwäsche, beachtet 
man genau folgende Waschvorschrift:
Man gibt 1 Löffel voll von dem Waschmittel für Feinwäsche in 4 Liter 
lauwarmes Wasser. Nach dreistündigem Einweichen drückt man das 
Waschgut leicht durch, ohne etwa Stoff auf Stoff zu reiben. Farb- 
empfindliche Sachen werden nicht eingeweicht; man vergesse hier nicht 
einen Essigzusatz. Nach dem Spülen ro llt man die Stücke in einem 
Tuch aus und läßt sie ausgebreitet trocknen. Bevor sie ganz trocken 
sind, also in noch feuchtem Zustand, werden sie mit mäßig warmem 
Eisen von links gebügelt. Kreppartige Gewebe sollen getrocknet ge­
bügelt werden, da sie sonst ihren Charakter verlieren.
Bei aller Feinwäsche ist es wichtig, sie richtig zu sortieren. Helle und 
dunkle Sachen sollen getrennt eingeweicht und auch getrennt gewaschen 
werden. Um Waschmittel zu sparen, werden in demselben Waschbad, 
in dem die hellen Sachen gewaschen wurden, nachträglich die dunklen 
Sachen gereinigt.
Vorheriges dreistündiges Einweichen in Feinwaschmittellösung ergibt 
die größte Ausnutzung der Waschkraft. Im Gegensatz zur Weißwäsche 
darf aber einem solchen Einweichbad auf keinen Fall Soda zugegeben 
werden.
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Bewährung in der Treue eiu/2^

La ß t uns n ic h t tö r ic h t m it  dem S chicksal hadern ! K le in ­
g läubigen nu r, die ohne M u t träge  k leben  am P fu h l der Zeit, 
m ag sinnlos das S chicksal erscheinen, w enn es den A u fs tie g  
zu den stolzen G ip fe ln  ew ige r Berge gestatte t denen a lle in , 
w e lche nächtens, ehe süße A h n u n g  der M o rg en frü he  Herzen 
edleren G efüh len  öffne t, nebelige N iederungen lassen und  zu 
unbekannten F irn e n  nie  betre tene Pfade suchen. Uns aber, 
denen is t ke in  D u nke l frem d, sei’s gegeben, dem Tage zu v e r- 
tra u n , seiner kü h le n  L u s t un d  seinen heißen B ränden, uns 
sei der Schicksale härtestes noch G lück, sei uns der Sporn, 
ju b e ln d  es in  unsre B ru s t zu  reißen, in  uns zu üb e rw inden  
es und  d ran  zu wachsen über uns hinaus. D ann is t das 
S chicksal K nech t, w ir  s ind die H e rren ; k e in  Mensch, ke in  
G ott, die Z e it n ich t, n ic h t der Raum  verm ögen uns um  unser 
Recht zu p re lle n , das in  uns ru h t, w e il w i r  das Schicksal 
banden. —■

W er aber mag, w enn Liebes s tirb t, n ic h t traue rn?  W er 
zögerte noch n ie  im  M orgengraun? W er is t so fe ig , daß er 
sich n ic h t zu seiner F u rch t, zu seinem Z o rn  bekennte?

Versponnen eng im  Ich , in  S tre it  und  W id e rs tre it v e r­
s tr ic k t m it  G ott, und keines D in g ’s gew iß als m e ine r Not, so 
stand im  Schnee ich  a u f den G oldenen Hüge ln. Den schweizer 
See zu Füßen deckten Nebe l zu, den M onte  Rosa un d  den 
Generoso h ü llte n  W olken  ein, und  w o I ta lie n  sonst den B lic k  
verlock te , stand u n d u rc h d rin g lic h  eine W and des Schw ei­
gens. D ie H e im a t w a r  so fre m d  un d  fe rn  und  w a r doch t ie f  
in  m ir , denn m eine N o t w a r ih re r  Nöte S p iege lb ild  und  die 
V e rw ir ru n g  eines E inze lnen schien die V e rw ir ru n g  eines 
V o lks  zu sein. t

Sehnsucht und  H o ffnung , M u t und  tro tz ig e r G laube fü llte n  
e inst m e in  Herz, zum  K am p fe  g ing ich  w ie  im  Spiel. Ich  hob 
den Stein , w og ih n  und  w a rf, setzte dann an zum  Sprung, 
spannte die M uske ln , z it te r te  v o r  K ra f t  un d  —  b rach  ins 
K n ie . S chm ählich  das S chicksal s te llte  m ir  e in  Bein, ließ 
s to lpern  m ich  un d  fa llen , endlos m ich  fa lle n , tausend K la fte r  
t ie f. So schien es m ir :  v e rta n  w a r, was getan, n ie  w iede r 
s o llt ’ ich  m ich  z u r T a t e rra ffen . Es sterben W and re r in  der 
W üste dü rs tend  v o r dem  Q ue ll, und  w issen selbst n ic h t dies, 
ob sie e in  T ra u m b ild  n a rrte  bis zu le tzt. U nd  w ie  V e rb an ­
nung  w a r ’s fü r  m ich, zum  schicksallosen Raum  der Schweiz 
zu fliehn , wo, d ie  e in  G o tt m it  B lin d h e it schlug, fe rn  der 
Geschichte, to t  im  Leben schon den Tag verdäm m ern .

W ar D eutsch land anders 1932, als seine junge  K ra ft ,  die 
ih m  sein F ü h re r weckte , w ie  U n g e w itte r s tü rm end aus dem 
G runde brach un d  zu den G ip fe ln  schw oll, f ü r  unser V o lk  
von E w ig ke ite n  he r gesetzt, daß e inm a l es z u r S tunde des 
T riu m p h s  sie ganz besitze als den K ön ig s th ro n  des Reichs, 
das G o tt ih m  eingeschrieben? Schien es n ic h t auch, als hä tten  
K le in m u t ih m  und  W a n ke lm ü tig ke it, N e id  und  V e rra t, n ic h ­

t ig  w ie  H a lm e n u r  von S troh , sich in  den Weg gew orfen  und 
als s trauch le  es? U nd  w a r doch seine P rü fu n g  n u r  gering 
ve rg lich en  jener, die m it  Schicksalsm acht v o r  unsern F ü h re r 
tra t. Despotisch w ie  Jehovah h ie lt  das Schicksal ih m  zuerst 
die Lockung  h in , v e rfü h re ris c h  um gauke lte  sie den B e ru fe ­
nen m it  ha lb e r H errscha ft, ha lb e r Ehre auch. W ie flüs te rte  
von  dem gedeckten T isch, von w e ichem  B e tt sie h e im lic h  ih m  
ins O hr; dem ärm sten Sohn des V o lks , der aus der T ie fe  
kam , dem b lin d e n  G renad ie r des G rabenkrieges versprach 
sie m eh r an R uhm , R e ich tum  und  Ruhe, als eine M u tte r  
sich fü r  Söhne wünschen kann  —  doch halbes. W er m it  dem 
H a lben  e inm a l sich begnügt, ze rb ric h t in  H ä lfte n . H a r t b lieb  
der F üh re r, sto lz; e r lachte  dem V e rfü h re r  Hohn. D er F ü h re r 
hö rte  n u r  den T rom m elk lang , den S c h r itt  des Marsches zu 
dem  ganzen Z ie l und  sah nach Rast und  H a lte p u n k t sich 
n iem a ls um. Da h ü llte  s ich des Schicksals eben sanftes A n t­
l i tz  in  den du n ke ln  Z orn . Schlag t r a f  um  Schlag das H aupt, 
das ungebeugt sich in  d ie  Z u k u n ft  hob und ohne Zaudern  
a u f den R u f ve rtrau te , de r aus N ach t e instm als an diesen 
M ann  erging. R iß  d ie  G ew a lt ih n  n ic h t von  seinem Weg, so 
k ro ch  die F e ighe it und  die  N ie d e rtra ch t vom  S um p f heran, 
den Fuß ih m  zu v e rw irre n . G ew ü rm  z e rtra t des F ühre rs  Fuß, 
ohn ’ einen B lic k  den G eife rnden zu gönnen. N ic h t Lockung, 
n ic h t G ew a lt verm ag den aus der B ahn zu w e rfen , der dem 
Gewissen tre u ; und  das he iß t F ü h re r sein. W iev ie le  ta ten 
treu los  ab, was eben sie beschrien, v e r lo c k t vom  F lim m e r­
spie l des ha lben  Seins, dem ütig  duckend v o r der D rohung 
sich! Sie nahm en fü r  Verheißnes schon, was P rü fu n g  w a r, 
w ie  Zw erge b lic k te n  sie das S chicksal an, sie, die im  In n e rn  
leer, von außen im m e r n u r  das G lü ck  e rw arten . D e r eine 
aber, der der F ü h re r war,- e r bot dem S chicksal k ü h n  die 
o ffne B rus t, un d  s tä rke r n u r und  fre ie r  stand er da, als ih m  
das S chicksal in  das H erz einschlug.

A ls  dann im  Jan ua r die S tunde kam , zehn Jahre  is t es 
her, in  der v o r  a lle r  W e lt au fleuch te te  das S te rn b ild , dem 
seit je  die M annschaft, d ie  der F ü h re r seine A lte  Garde 
nenn t, v e rtra u t, stand ich  a lle in  und  fe rn  au f e inem  B erg  im  
Land  N e u tra lia  und  zü rn te  m it  dem  Le ib , der m üde w a r und 
auch den Geist beredete z u r M ü d ig ke it. V e rg ön n t gewesen 
w a r m ir  n u r  der K a m p f; nu n  da der Sieg errungen, aus dem 
Versprechen die E r fü llu n g  re ife n  du rfte , ve rb o t dabei zu sein 
m ir  Tücke des Geschicks, und  selbst das eine d ü r f t ’ ich  zag 
n u r hoffen, zu tr in k e n  m it  den eignen L ipp en  aus dem re inen 
Q uell, de r s ilb e rh e ll de r H e im a t e inen neuen F rü h lin g  sang. 
Ic h  schloß m ich  in  die enge K am m e r ein, den Schm erz zu 
bergen, denn n iem and trage un ge läu te rt seinen Schm erz der 
Menge zu. Da fü ll te  m äch tig  e in  Gesang den Raum , aus 
Ä th e rw e ite n  k la n g  e r ju b e ln d  a u f; vom  B ran de nb urge r Tor 
b is zu den G oldenen H üge ln  sank die W e lt h inw eg, d ie  Z auber-
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w e lle n  truge n  zu den Kam eraden m ich, ich  stand in  ih re n  
R e ih ’n, m arsch ie rte  m it  im  G lied, ve rm ä h lte  den Gesang des 
Herzens ih re m  frohe n  R u f, m it  dem  G efo lgscha ft ih ren  
F ü h re r grüßte. Ich  w a r  n ic h t m eh r a lle in , n ic h t e inze ln m ehr. 
N ie  is t a lle in , w e r sich zum  V o lk  bekennt, und  h ü llt  das G rab 
ih n  ein, w o  es auch im m e r sei, m it  seinem L e ib  be re ite t 
H e im ate rde e r dem  V o lk  im  fe rnsten  Lande noch.

W er is t so fe ig , daß e r von F u rc h t und  T raue r n ic h t be­
kennen mag, d ie  ih n  befie len ! Schweigen mag, w e r n ie  ein 
Schicksal ha tte , doch w e r’s bestand, e r so ll auch d a fü r 
zeugen, denn t ie f  im  In n e rn  b re n n t die du nk le  F lam m e jedem  
Menschen gleich.

Im m e r z w in g t das S chicksal W ille . A ls  unser Reich ein 
halbes J a h r bestand, als du rch  des V o lkes m a rk ig k n o rre n  
S tam m  die ewgen Säfte a u f in  tausend junge  T riebe  
schossen, f ie l auch das S iechtum  m einem  K ö rp e r ab, und 
Jü n g lin g  w iede r, neuen G laubens s ta rk  k e h r t ’ ich zu r H e im at 
heim .

E in  halbes Ja h r nu r, doch w ie  fan d  ich  sie! V e rw an de lt 
innen  w ie  du rch  Z aub e rw o rt, des F ühre rs  W ort, das sie im  
tie fs ten  tra f, w a r g lück lich , fro h  un d  w ie  v e rk lä r t  de r M en ­
schen äußers A nges ich t; sie lach ten  w ie d e r —• M änne r 
selbstbewußt, d ie  F rauen  v o lle r  Scham, doppelten H e rz ­
schlags eingedenk. O ffen der B lic k , w a r  sicher auch ih r  
S ch ritt. D u rch  a lle  S traßen h in  und  über P lä tze w e it  e r­
scho ll M us ik , in  ih re m  K la n g  au frausch te  Fahnentuch, w ie  
H e rzb lu t ro t, a u f we ißem  G rund, in  ewger W ied erke h r des 
Lebens S in nb ild , schwang in  s ich selbst das H akenkreuz. 
S chu lte r an S chu lte r, d ich t geschart, m a rsch ie rt’ e in  neu­
geschaffnes V o lk  in  g le ichem  S ch ritt, k a n n t ’ k e in e r keinen, 
je de r a lle  doch, denn n ic h t m eh r fra g te n  sie, ob dieser A r ­
be itsm ann un d  je n e r B auer sei, e ine r am S chraubstock steh, 
e in  anderer am  S ch re ib pu lt hocke, ne in , a lle, a lle  kann ten  
eines nu r, daß Deutsche sie gewesen unbew uß t und  nu n  e r­
fah ren  hatten , was es he iß t, was dieses heiße: Deutscher sein!

V e rw a n d e lt auch das Land. Es w a r, als sei A c k e r selbst, 
de r W einberg  und  der W a ld  von neuer B ild u n g  jä h  e rg riffe n  
w orden, fr is c h e r das G rün, das G old der Ä h re n  h e rr lic h e r 
denn je  und  m äch tige r als K ö n ig s w o rt sang auch der W ind  
sein W ip fe llie d . D oppelte  F ru c h t am H a lm , und  a lle  W urze ln  
ra ffte n  em siger der Erde K r a f t  in  B lü te  und  Gezweig. Wo 
aber n ic h t N a tu r den Erntesegen sprach, der M enschenfleiß  
v ie lm e h r aus S te in  und  S tah l de r A rb e it  w irk e n d  D enkm a l 
sich ge tü rm t, da ha tte  sich d ie  N o t in  Ruß und  Rauch 
ge hü llt, de r g rau  w ie  sie, doch ganz lebendig War, un d  w a r 
en tflohn . So Schacht w ie  S chornste in  zeugten fü r  d ie  Faust, 
die p rü fe n d  noch, noch ungew ohnt nach langer M üß ig ke it 
den H am m er schwang, b is u n te rm  Rost das E isen w iede r 
b la n k  zutage tra t ;  sie schmiedete den S toff, w ie  in  K on to ren ,

in  den s tille n  S tuben w a rd  P lan  um  P lan  geschmiedet. Doch 
was der G eist de r einze lnen erdachte, w a r e in  S p innw eb­
faden n u r  im  P langeflecht, das über D eutsch land h in  des 
F ühre rs  G enius zog. E r schenkte Leben n ic h t a lle in  dem 
V o lk , e r schenkte A rb e it  auch und  F reude ihm .

W er S c h r itt  um  S c h r itt  vo rtas ten  an des F ühre rs  H and 
sich d u rfte  in  das neue Reich, dem  m och t’ w o h l eigenes V e r­
d ienst erscheinen, was Gnade w ar. Zu se lbstvers tänd lich  und 
gerecht nahm  h in  er, was an F ü lle  um  ih n  wuchs. A ch, w ie  
vergeß lich  s ind die  M enschen doch; im  G lück  des Heute 
denken sie n ic h t m eh r der M ühsa l und Plage, die erst gestern 
w a r. D anklos zu o ft  vergeuden sie den Tag, und  a lle r  Sagen 
älteste he iß t U ndank. W er aber h e im k e h rt aus der E insam ­
k e it  ins w arm e, v o lle  Leben, sch ließ t in n ig  es v o ll D em ut in  
die A rm e , und w ie  die M u tte r  n ie  v e rg iß t des K indes ersten 
Schrei, sein erstes Lachen, seinen ersten S c h ritt, w ie  auch 
das K in d  sich n iem als löst vom  ersten Augenaufsch lag in 
die B ild e rw e lt,  so w eiß  der H e im gekehrte , den die G em ein­
schaft in  sich neu gebar, auch ew ig  D ank dem, der sein Leben 
Leben nann te  un d  erschuf. E r, der sein Schicksal tru g  und 
überm annte , w e iß  um  die S e ligke it, d ie Treue heißt.

B edenkt ih r  a lle  es, was T reue he iß t! M it  T reue zah lt ih r  
heut den P re is  fü r  das, was euch der F ü h re r zehn Jahre 
lang geschenkt —• zehn Jah re  w a ren  euch des G lücks, der 
F reude v o ll, ih m  w aren  A rb e it  sie: fü r  euch, Sorge: fü r  euch, 
K u m m e r: um  euch.

Das Ja h r des N iede rbruchs im  ersten K r ie g  fand  euch so 
k le in . Das Schicksal, das euch au fge ru fen  ha tte  zum  
G ip fe ls tu rm , ih r  stießet es zu rü ck  und  w o llte t  liebe r trü b  in  
N iederungen hausen, als in  dem ewgen G lanz der B e rg w e lt 
eure B rüste  w e iten . U m  dieses einen M annes w ille n , der 
b lin d  in  Pasew a lk doch euern S tern  noch sah, ha t euch das 
S ch icksa l e inm a l noch verziehn. A n  neuen A u fs tie g  fü h r t  
es euch heran und  gab den F ü h re r euch dazu, d ie  ih r  aus 
e igner M ach t zu schwach gewesen w ä r ’t

W ir  stehn e rneu t im  K rie g . W ir  s ind  e rneu t ge fragt, ob 
unsre L ipp en  n u r  die Treue schw orn, ob unser k lu g e r K o p f 
sich V o r te il n u r  errechnete. Das Herz, g lu tv o ll und  lebens­
w a rm , w ird  nu n  gewogen, ob es s täh le rn  sei. Denn sind zum  
H errschen w i r  be ru fen  auch, w i r  müssen H e rren  sein, H e rrn  
des Geschicks. N ich ts  K le ines  sei an uns, denn eine große 
S chöpfung is t uns aufgegeben. Schaut n ieder n ich t, au fw ä rts  
schaut nu r, des Weges le tz te  S trecke lie g t v o r  uns. Des Tages 
Last, ih r  ließet sie zu rü ck ; seht ih r  das T a l noch von  der 
G ipfe lhöhe?

Ih r  d ü r f t  n u r  eines sehn, d ü r f t  n u r  den F ü h re r schaun! 
Hoch üb e r uns steht er, und  seine H and w e is t z u k u n fts ­
m äch tig  in  e in  we ites Land , sie w e is t ins Re ich! Denn euer 
w ird  das Reich aus F ühre rs  H and ! Des Reiches P fo rte  ö ffne t 
euch ein  W ort. Es he iß t: d ie  T reue ! w. hu.

L U D W I G  G O T T H A R D  K O S E G A R T E N

Unsere Fürsten (1813)
Vom  R he ins trom  bis zum  W eichse lstrand, 
Vom G olf, der Is tr ie n s  F lu re n  'wäscht, 

Bis w o die Ostsee b lau ’t;
Von Gäu zu Gau, von  M a rk  zu M a rk  
E rscha llt der V ö lk e r Feldgeschrei . . . 

U nd ih r ,  ih r  F ürsten , schweigt?

G ew a ltig e r von  N u zu Nu,
E rg rim m te r, w ü th ig e r, s tü rm ischer 

E rsch a llt der V ö lk e r Schrei.
Zu ih re n  H ir te n  schau’n  sie auf.
Sie b ie ten G ut und  B lu t euch an . .  .

U nd ih r , ih r  H ir te n , schweigt?

Urenke l H erm anns, W itte k ind s ,
Und Radbods, W a llram s, IsSnbarts,

U nd  La n d u lfs , B illun gs , W elfs,
Ih r  R inge lhe im  und  Rödelhe im ,
Ih r Beutelsbach und  W itte lsbach,

Is t ’s m ög lich , daß ih r  schweigt?

Auf, H e ldenenke l, a u f zum  K a m p f! 
E n ts tr ick t der seid’nen Fessel euch!

Z e rb rech t des Z w in g h e rrn  Joch!
Den gü ldnen R e if, der K nech tscha ft P fand, 
Tauscht u m  der g rünen E iche K ranz,

E rs t F re ie , F ürs ten  dann!

Von eurer V ö lk e r Geist en tflam m t, 
Z ieh t aus m it  dem getreuen V o lk , 

Z ie h t aus zum  heü’gen S tre it! 
U nd der m it  uns bei Teutoburg ,
Im  Le ch fe ld  und  bei H ochs tä tt w a r, 

G ott, G ott w ird  m it  uns seyn.

U nd is t d ie  R e ttung  n u n  geschehn,
So bau t e in  neues Reich uns auf, 

E in  heilges deutsches Reich!
So w e it das deutsche Ja und  Nein,
So w e it das deutsche L ie d  erschallt, 

S oll Deutschlands B anner w ehn !

U nd K a ise r sey der W ürd igste !
Und w e r dem W ürd igs ten  zunächst, 

Sey Herzog, F ü rs t und  G ra f!
U nd a d lich  sey, w e r edel nu r,
U nd edel sey, w em  hoch das Herz  

F ü r Deutschlands R ettung schlägt
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W A L T E R  R E I N D E R S

Im jungen ]ahr /  Aus den Aufzeichnungen im Osten

24. 3. 1942.
U m  die M ittagss tunde  h ö rte n  w i r  ein 

pa a rm a l jenes scharfe  K rachen , das 
dem dum pfen  A b sch uß kna ll u n m itte lb a r 
fo lg t, un d  das ich  so fo rt als d ie  E in ­
schläge von  Geschossen der In fa n te r ie ­
geschütze erkann te . G le ich  d a ra u f w u rde  
unser S a n itä te r e ilig  gerufen. Es ha tte  
in  der N achbarscha ft e in ige V erw undete  
gegeben. Z um  G lü ck  w a re n  die V e r­
le tzungen n ic h t a llzu  schw er: S p lit te r  
in  d ie  Schenkel, S tre if tre ffe r  an B ru s t 
und  K op f.

Dennoch legte sich dieses E re ign is  au f 
d ie  S tim m ung, und  ich  beschloß, e in  
a ltbew ährtes  M it te l auch h ie r  anzuw en­
den, nä m lich  in  erregenden A ugen­
b licke n  s tä rke r als sonst zu arbe iten. 
So g r i f f  ich  m ir  e in  B e il und  g ing  in  
den S ta ll, um  H o lz zu hacken, eine 
T ä tig k e it, d ie  m ir  w o h l bekam  und  m ich  
die  w e ite re n  E inschläge beinahe üb e r­
hören ließ.

A uch  w u rd e  k e in  Schaden m eh r an­
ge rich te t, und  die  V e rw unde ten  k o n n ­
ten  schne ll m it  dem S ch litte n  nach 
h in te n  gebracht werden.

27. 3. 1942.
Es ha t V erp flegung  gegeben, und  da 

ich  m einen Käse wegpacken w i l l  und 
n ic h t genügend Büchsen m itgenom m en 
habe, um  alles ungezie fe rs icher au fzu ­
bewahren, suche ich  e in  S tück  Papier.

M it  Z e itungen habe ich  schlechte E r­
fah ru ng en  gem acht; sie k leben  so fest, 
daß m an sie nachher ha lb  m itessen 
muß. A b e r ich  w ü rd e  heute w iede r m it 
e inem  S tück Z e itun g  v o rlie b  nehmen, 
w enn es eine gäbe. Indessen h a t die 
Feldpost in  den le tz ten  Tagen ke ine 
gebracht, und  a lte  Bestände fanden 
längst ih re  Besitzer. Was nun? Das 
K ochgesch irr is t besetzt, und  t a u f der 
flachen H and kann  ich  den Käse bis 
m orgen abend n ic h t herum tragen.

Es g ib t einen le tz ten  Ausw eg: w enn 
m an etwas brauch t, das sauber sein soll, 
geht m an zum  S an itä te r, de r von Be­
ru fs  wegen z u r S aube rke it gezwungen 
is t und  m anchm al Reste von  P ack­
m a te ria l ha t, die er n ic h t a lle  selbst 
ve rw e rte n  kann.

A ls  ich  ih m  m e in  A n lie gen  vortrage , 
k ra m t e r in  seiner großen grauen K is te  
un d  h o lt sch ließ lich  e in  S tückchen P e r­
gam en tpap ie r he rvor, in  dem schon 
e inm a l etwas e ingepackt w ar.

E r re ic h t es m ir , und  ich  b in  g lü c k ­
lich , daß ich  m einen Käse e in w icke ln  
kann. N u n  h ä lt  es schon über eine 
W oche un d  h a t m anche rle i Käsestücke 
beherberg t, e inm a l auch W urst. Ich  
re in ige  es im m e r so rg fä ltig  und fa lte

es w ie d e r zusammen, bis es neue 
D ienste le is ten muß.

H ie r  im  Osten kan n  m an n ic h t in  
einen Laden gehen, um  auch n u r  eine 
Büchse zu kau fen, w ie  m an sie frü h e r  
o ft  w eggew orfen hat. M an  kan n  h ie r 
überhaup t n ich ts  kau fen. M an  is t au f 
das angewiesen, was de r Nachschub lie ­
fe rt, was der Z u fa ll in  die H ände sp ie lt 
oder was die  h e im a tliche n  Päckchen 
b ringen. Das G eld h a t seine Bedeu­
tun g  ve rlo ren , n u r  die W are g ilt. D a­
von  g ib t es n u r  eine Ausnahm e: w enn 
w ir  M arke te nd erw a re  em pfangen. D ie 
kan n  m it  G eld bezah lt werden.

So sehr w ir  uns o ft  wünschen, den 
einen oder anderen Gegenstand schnell 
und  a u f üb liche  W eise e rw erben  zu k ö n ­
nen, so ze ig t doch die E n tth ro n u n g  des 
Geldes an de r F ro n t beglückend de u tlich  
sein Scheindasein im  no rm a len  V erkeh r. 
H ie r w ird  tä g lic h  neu dem onstrie rt, daß 
G eld ke ine S ich e rh e it g ib t, daß Le is tun g

und G u t h in te r  a l l  dem  stehen, was 
w i r  W ir ts c h a ft nennen.

D e r S o lda t w ird , w e nn  e r e ins t in  die 
H e im a t zu rü ckge keh rt sein w ird , a lle  
D inge in  e ine r ganz anderen B ew er­
tu n g  sehen. E r  w ird  sich le ic h te r vom  
Gelde trenn en ; e r w ird , w o  e r es noch 
ta t, v ie l G eld n ic h t fü r  e in  Zeichen der 
V o rn eh m he it ha lten ; e r w ird  sich f r e i­
lic h  auch w ie d e r da ran  gewöhnen 
müssen, daß m an dahe im  m it  dem Geld 
hausha lten  muß. Ganz gew iß  aber w ird  
e r zu gesunder V o rra ts w ir ts c h a ft in  
a llen  V erb rauchsd ingen  kom m en und  
sparsam  m it  den G ü te rn  um gehen, die 
e r draußen schätzen g e le rn t ha t, als e r 
d ie  Schule des e in fachen Lebens d u rch ­
m achte. M it  seinen an die  E n tb e h ru n ­
gen des K rieges gew öhnten Soldaten 
ha t der große F r ie d r ic h  seinen strengen 
preuß ischen S taa t au fbauen können. 
Ä h n lic h  w ird  es unsere r G enera tion  e r­
gehen, die e in  B ro t oder e in  S tück
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P ergam entpap ie r höhe r einzuschätzen 
le rn te  als e inen Zehnm arksche in .

Das alles ko m m t daher, w e il de r S o l­
da t an der F ro n t s ich an das H a nd ­
g re if lic h e  h a lten  muß. D a rum  h a t er 
sich auch von  bestim m ten  G üte rn , w o  
e r ih re r  h a b h a ft w e rden  konnte , einen 
k le in e n  V o rra t angelegt, so fe rn  e r sie 
n ic h t so fo rt ve rb rauchen  konnte . So 
h a t e r v ie lle ic h t gegen ein  S tück  Seife 
zw e i Päckchen Z iga re ttenp ap ie r e inzu­
tauschen, gegen einen B le is t if t  zw e i 
Z iga rren , u n d  fü r  einen H a a rsch n itt be­
za h lt e r gern  e in  Päckchen Z iga re tten .

D e r F ro n tn e u lin g  m uß sich an diese 
n a tü rlic h e re  M a rk to rd n u n g  e rs t gewöh­
nen  u n d  da ih m  m anches fe h lt,  was er 
in  m ange lnder V orauss ich t m itzu b rin g e n  
vergaß, is t e r a u f das V ers tändn is  und  
die  H i lfe  de r e rfah renen  K am eraden an­
gewiesen und  m uß sich manches frü h e r  
belanglose, h ie r aber kostbare  G ut 
ä conto lie fe rn  lassen. Doch nach e ine r 
gewissen Z e it h a t m an sich da ran  ge­
w ö hn t, das, was einem  a u f den ersten 
B lic k  als Schacher erschien, als eine 
gesunde un d  n a tü rlic h e  S e lb s th ilfe  zu 
betrachten.

F ü r  das S tückchen P ergam entpap ie r 
habe ich  dem S a n itä te r noch n ich ts  
b ie ten  können. E r  h a t m e in  K o p fze r­
brechen w o h l b e m erk t u n d  es m ir  groß­

Das G es ich t des 
pom m erschen  S o ld a te n  

M a jo r  Ih le fe ld ,
T rä g e r  des R itte rk re uzes  
m it E ichen laub  
un d  S ch w erte rn

züg ig geschenkt, und  ich  b in  w e it  davon 
e n tfe rn t, dieses Geschenk zu belächeln.

28. 3. 1942.
A m  frü h e n  N a chm ittag  b ra nn te  in  der 

Nähe ein  Haus. E inem  Soldaten, der an 
den Löscharbe iten  b e te ilig t w a r, s türzte  
dabei e in  B a lken  ins G enick. E r  w a r 
so fo rt to t. M an  bedauerte a llgem ein, 
daß e r gerade a u f diese Weise ums 
Leben gekommen.

29. 3. 1942.
A ls  ich  im  m ilden , b lauen  L ic h t  der 

F rühe  a u f Posten stand, kam  de r O ber­
w a ch tm e is te r K . v o rü b e r u n d  be fragte  
m ich  nach m einem  Ergehen. Ic h  a n t­
w o rte te , daß ic h  eben im  B e g r if f  sei, 
den schönen Sonntagm orgen zu ge­
nießen. D a ra u f e r: „Ja , r ic h tig , es is t 
ja  Sonntag. —  U n d  P a lm aru m .“

P a lm a ru m !
W ie ein  Z a u b e rw o rt w irk te  es au f 

m ich  e in  un d  b e rie f d ie  V ergangenhe it. 
P a lm arum . Das bedeutet: K ätzchen am 
Z w e ig  in  k ü h le r  M orgen frühe . Spazier­
gang im  neuen F rüh jah rsanzug . K o n ­
firm an de n  in  B la u  un d  W eiß. Ö ster­
lich e  F e rie ns tim m un g  (die ganze fe ie r­
lich e  und  fre ize itre ich e  K arw och e  stand 
bevor). W in d u m fla tte r te r  Gang m it  
e ine r G elieb ten du rch  W iesen und  ju n ­
ges H olz. Das bedeutet: endgü ltige  E in ­

k e h r des F rü h lin g s  u n te r dem O rge l­
sang der K irc h e n  und  W inde. S p ie l im  
b lühenden G arten  der G roß m utte r, 
B um m e l a u f der fes tlichen  Prom enade 
der fre u n d lic h e n  U n ive rs itä tss tad t, 
Jungse in un d  F rö h lic h k e it. L a u te r 
fre u n d lich e  B ild e r  bewegten m ich  au f 
dem  Postengang du rch  den au ftauenden 
Schnee, un d  eine k in d lic h e  H e ite rk e it 
e rg r if f  Besitz von  m ir ;  obg le ich  es 
andere Töne w aren , als die der he im a t­
lichen  O rgeln, die üb e r m ich  d a h in ­
brausten ; denn die Sow je ts schossen 
p fe ifende  Bögen.

So fre u n d lic h  der V o rm itta g  m ich  an­
gesprochen ha tte , so t rü b  sah m ich  der 
N achm ittag . Ic h  beobachtete aus e in ige r 
E n tfe rn ung , w ie  sie aus einem  Hause 
a u f e ine r Decke eine La s t he raustrugen 
und  in  d ie  E rde versenkten. Z w e i, d re i 
Soldaten standen dabei, w ie  zw e i andere 
das Loch  m it  den fro s tk lir re n d e n  E rd ­
brocken w ie d e r zuw arfen , w ä h re nd  ein  
H a up tw ach tm e is te r d ie  H a nd  an die 
M ütze  legte. K u rz  d a ra u f b rach te  m an 
zw e i fr ische  K reuze aus B irke nh o lz .

Ich  e rfu h r, daß m an d o rt den K am e­
raden, de r tags zuvo r von  e inem  B a lken  
tö d lic h  ge tro ffen  w o rde n  w a r, m it  einem  
anderen, den eine G rana te  getötet, 
besta tte t hatte .

M e rkw ü rd ig e rw e ise  dachte ich  danach 
fo rtgese tz t an ein  M ädchen, m it  dem  ich  
frö h lic h e  un d  le id e n sch a ftlich  ernste 
Tage genoß; aber ich  erw ies m ich  w en ig  
d a nkb a r fü r  den Versuch des Sonntags 
P a lm arum , m ir  du rch  solche V o rs te l­
lungen  die  H e ite rk e it zu rü ckzug ew in ­
nen. Dennoch gelang es ihm .

31. 3. 1942.
E in  H a a rsch n itt an de r F ro n t is t eine 

gehobene W oh lta t, und  die  w a llende  
Russenm ähne gehört la u t Aussage des 
H aup tw ach tm e is te rs  n ic h t zum  A nzug 
des Soldaten. A lso  gehe ich  zum  F riseu r.

E r is t F u n k e r in  der V e rm itt lu n g . 
„H aarschneiden? Ja, 'e in e n  A ug en ­
b lic k .“  E r le g t zw e i K a b e ltro m m e ln  zu 
einem  R unds itz  au fe inander un d  b itte t, 
P la tz  zu nehmen.

Da sitze ich  n u n  s te if au fge rich te t 
un d  denke an das W oh lge füh l, m it  dem 
m an sich be i dem h e im a tliche n  F ris e u r 
in  den Sessel s inken  ließ , um  die  Pause 
auszukosten, d ie  so v ö ll ig  g e re ch tfe rtig t 
zw ischen zw e i S ta tionen  de r A rb e it  lag: 
E ine N ü tz lic h k e it un d  doch eine ange­
nehm e E ntspannung, die sich auch 
du rch  in tensivstes S tu d iu m  de r I l lu ­
s tr ie rte n  n ic h t s trecken  ließ , w e nn  der 
M e is te r sein u n e rb ittlich e s  „S o b itte  
sehr“  sprach.

W as is t h ie r  davon geblieben? Z u ­
nächst der we iße K it te l.  E r  is t o ffenbar 
d ie  B ed ingung, ohne die  e in  rech te r 
F r is e u r n ic h t schafft. D ann e in  Rest 
je n e r H inne igung , m it  der m an sich v e r­
tra u e n svo ll de r A rb e it  am  eigenen 
H aup te  h in g ib t. D ie  G eräte h a t der F r i ­
seur den E tu is  entnom m en, und  n u n  be­
g in n t er, den K o p fh ö re r a u fges tre ift, 
sein k lapperndes W erk. E r v e rr ic h te t
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es so gut, daß m an g lauben kann, m an 
sitze in  e inem  H errensa lon, vorausge­
setzt, daß m an die A ugen schließe.

A b e r der T ra u m  w ä h rt n ic h t lange. 
P lö tz lic h  u n te rb r ic h t der F ris e u r seine 
A rb e it  und  w ird  zum  F unke r. „H ie r  
K rä h e n to p f, K rä h e n to p f!“  r u f t  er, und 
m an ahnt, daß e r du rch  den K o p fh ö re r 
angesprochen w urde.

A ls  er eben w ie d e r begonnen hat, 
w ird  die T ü re  aufgerissen, un d  he re in  
stürzen zw e i Soldaten, ganz außer A tem , 
Schweiß a u f de r S tirn . Es s ind zw ei 
S törungssucher, d ie  k ilo m e te rw e it u n te r­
wegs w aren , um  eine schadhafte F e rn ­
sp rech le itung  zu untersuchen. Sie en t­
b lößen schne ll den O berkörper, re iben 
sich ab un d  s türzen w ie d e r h inaus, um  
andere F eh le r im  N achrich tenne tz  zu 
beseitigen.

Sie haben’s n ic h t le ich t, b e rich te t der 
F riseu r. W ie o ft  müssen sie u n te r Be­
schuß hinaus, w e it w e it, d ie schwarzen 
K ab e l en tlang, ganz a u f s ich selbst und  
a u f die schnellen S k ie r gestellt.

D e r V e rm ittlu n g ska s te n  k la pp e rt, der 
F u n k e r-F r is e u r r u f t  sein „K rä h e n to p f, 
K rä h e n to p f“  — , oh ne in , m an is t doch 
n ic h t in  e inem  Friseursa lon.

4. 4. 1942.
A u f  dem Weg zu den B u n ke rn  d u rch ­

maß unser W agen eine Landscha ft, die 
von der Schlach t gezeichnet w a r.

Da seit e in igen Tagen m ildes T au­
w e tte r he rrsch t, zog sich der Weg als 
schwarzes, versch lam m tes B and durch 
den Schnee, ste llenw eise gänz lich  vom  
Schm elzwasser üb e rflu te t. Rechts und 
lin k s  schwarze un d  b raune T ric h te r, 
von  größeren K re is flächen  umgeben, in  
die d ie  S p lit te r  un d  E rdb rocken  du nk le  
P un k te  g e tu p ft haben. A n  m anchen 
S tellen , w o  der Schnee schon t ie f  h in a b ­
ge taut w a r, ließen P fe rdekadave r und 
Le ichen  russ ischer Soldaten ahnen, was 
alles de r F rü h lin g  noch an den Tag 
b ring en  w ird . H ie r  k re is te n  in  schaurig  
p lum pem  F lug  schwarze Raben­
schwärm e. D üste r lagen die B randreste  
ze rs tö rte r D ö rfe r am Wege, G ebä lk  und 
W agengerippe rag ten  na ck t em por, und  
m üde zogen die W agengespanne m it 
V erp flegung und  M u n it io n  vorübe r. E in  
Panzer m it  d re i s ta rr  d re inb lickenden  
M änne rn  sp ritz te  du rch  den M orast.

D er B un ke rb au  b rach te  uns aufs an­
genehmste m it  de r E rde in  B e rüh rung , 
d ie  uns nach schneereichem  W in te r­

leben w a rm  un d  m ü tte r lic h  erschien, 
zum a l uns du rch  die  A usschachtung 
der B lic k  in  die noch w e iß -k a lte  Um ge­
bung beschn itten  w a r und  n u r  d ie  k le i­
nen S täm m chen m it  ju ng en  Knospen 
üb e r unsere A u fsch ü ttu n g  ragten.

D e r Boden, in  d ieser Gegend rech t 
un te rsch ied lich , s te llte  gerade an unse­
re r  B auste lle  den A rb e ite n  erheb liche 
S chw ie rigke iten  entgegen, da u n te r 
e ine r S andsch icht we ißer, vo rw iegend 
aber ro te r Ton lag, de r bis zu e ine r 
T ie fe  von w e it  über e inem  M e te r so h a r t 
ge fro ren  w a r, daß w i r  d ie  Masse w ie  
ro ten  Fels stückweise m it  de r S p itz ­
hacke herausbrechen m ußten. M anche 
B rocken  sahen aus w ie  ries ige Schoko­
la de nsp litte r.

W ir  kam en gu t d u rc h lü fte t, m üde 
und  h u n g rig  in  unser Q u a rtie r zu rü ck  
und  fanden in  unserem  W agen den 
Ostersonnabend so t re f f l ic h  vo rb e re ite t, 
w ie  das n u r  m ög lich  w ar.

F ü r  jeden ha tte  d ie  K üche  einen ru n ­
den S treuse lkuchen gebacken und  ein  
freun d liche s  M aß K a ffe e lik ö r bere itge­
s te llt. Dazu gabs Z iga re tten , Schoko­
lade, Z itro n e , A p fe ls in e  und  V e rp fle ­
gung fü r  v ie r  Tage.

Das G es ich t des pom m erschen S o ld a te n  : R itte rk re u z trä g e r  G e n e ra l vo n  Briesen A  un d  R itte rk re u z trä g e r  U n te ro f f iz ie r  B rü g g e m a n n
Aufnahmen (4): Archiv „Pornmersdie Zeitung'
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Da die  sow jetischen F lie ge r heute w ie ­
d e rh o lt über uns kre is ten , ve rm u te n  w ir ,  
daß sie uns noch einen Eiersegen dazu 
bescheren w erden. E in m a l w u rde n  
w ir  bere its  aus de r S tille  unseres W a­
gens au f gescheucht. Jedoch genießen 
w i r  je tz t noch be i L ik ö r  und  Z ig a re t­
ten diesen dahe im  so fe ie rlich e n  O ster­
sonnabend un d  b ie ten  um  der s tille n  
S tunde w ille n  der M ü d ig k e it T ro tz. P au l 
schre ib t noch an seine F ra u  un d  h a t das 
B ild  seines Jungen v o r  sich stehen.

Da der W in d  uns den Rauch in  unser 
Gelaß tre ib t, haben w ir  den O fen aus­
gehen lassen. A b e r das m acht n ichts. 
Noch kan n  ich  m ir  den Pelz um  die 
S chu lte rn  legen und  außerdem  is t m o r­
gen Ostern.

8. 4. 1942.
B e i der R ü ckke h r ins Q u a rtie r m iß t 

der S an itä tsd ienstg rad  38,3 G rad  Tem ­
pe ra tu r. M ir  w ird  e in  N o tlag e r ange­
wiesen.

9. 4. 1942.
Nach du rch fie b e rte r N ach t fa h re  ich  

m it  zu den B un kern . Solange ich  in  
unserem  W agen sitze, is t es auszuhalten. 
A b e r da in  ih m  je tz t gearbe ite t w ird , 
m uß ich  w e ichen un d  e rha lte  nach lä n ­
gerem H in  und H e r in  der gräß lichen 
Nässe des T auw e tte rs  einen B u n k e r an­
gewiesen, der zw a r noch n ic h t geheizt, 
aber e in igerm aßen fe r t ig  ist. Da liege 
ich  a u f dem  Boden, b is  L e u tn a n t St. 
ko m m t un d  alles w e ite re  veran laß t.

B a ld  sitze ich  a u f dem  L a s tk ra f t ­
wagen des Leu tnan ts , der m ich  damals 
nach vorne  brachte. S cha uke lfah rt in  
ös tliche r M atschperiode bei F ieber und 
v e re ite rte n  M ande ln . D auer v ie re in h a lb  
S tunden fü r  eine Strecke, d ie  m an zu 
Fuß in  e ine inha lb  S tunde zurücklegen 
kann. D re im a l festgesessen.

In  der K ran ken stu be  w u rde  ich  zö­
gernd, spä ter dann aber fre u n d lic h  a u f­
genommen. M an  b rachte  m ir  d ie  erste 
Post nach und  de r F e ldw ebel s tifte te  
ein L ic h t, d a m it ich  sie lesen konnte. 
Ic h  habe den ganzen A bend daran zu 
tun .

11. 4. 1942.
Ich  liege au f e ine r je ne r erhöhten 

P ritschen  u n m itte lb a r u n te r de r Z im ­
m erdecke, w o  m an zerfließ t, sobald ge­
he iz t w ird  und  Nachts f r ie r t ,  w enn m an 
sich n ic h t ze itig  zudeckt. D ie  ä rz tlich  
vero rdne ten  G ifte  tu n  ih re  W irk u n g  im  
K örpe r.

W ährend  die d ra lle , le id lic h  frische, 
im m e r aber fre u n d lich e  Russendirne 
ausfegt, w um serts  in  der Ferne, jedoch 
so, daß unser Haus w a cke lt. „R u ß k i 
bum  b u m “ , m e in t N u ra ; aber w i r  w is ­
sen, daß unsere S tu rzkam p fbom ber 
vorne  ih r  V e rn ich tu n g sw e rk  tun .

D ie  k ra n ke n  Soldaten haben fas t a lle  
G rippe  —  ähn liche  Le iden  oder g e rin g ­
füg ige  V erle tzungen. M orgens und  
N achm ittags m acht de r A rz t  V is ite , lä ß t 
sich T em pera tu ren  und  Befunde nennen,

schaut m it  ruh igem , etwas m üdem  
B lic k  (v ie l zu ru h ig  un d  v ie l zu müde 
fü r  seine Jugend) diesen und  jenen an, 
ve ro rdn e t T ab le tten  und  geht w ieder, 
w enn n ic h t im  V o rra u m  noch ein e in ­
he im ischer P a tie n t w a rte t. Eben haben 
sie ih re n  Spaß m it  e inem  jungen  M äd ­
chen. Seine H and m uß eingerieben w e r­
den, un d  da b e fie h lt de r Fe ldw ebel, daß 
es sie ausstreckt, erhoben und  nach 
vorne. U nd  w ie  die Schöne nun  da­
steh t und  unbew uß t den Deutschen 
G ruß aus füh rt, la ch t a lles ringsum her. 
Sie is t e in  w e n ig  erstaunt, und  m an 
e rk lä r t  ih r  m it  Gebärden, w o ru m  es 
geht. A b e r das lä ß t sie unbewegt.

D ie F rauen  geben sich der B ehand­
lu ng  du rch  den deutschen A rz t  v e r ­
traue nsvo ll h in . M itu n te r  b ring en  sie 
auch ih re  K in d e r, schm utzige und  zer­
lu m p te  Jungen und  M äde l m it  e i t r i ­
gen W unden. H eute  e rtön te  ga r das u n ­
gew ohnte Geschrei eines Säuglings in  
unsere r K rie g e rh ü tte . U n te r w e lchen 
S ternen wachsen diese K in d e r  heran !

F ü r Speise und  B ehand lung  ho len die 
F rauen  Wasser, so daß w i r  uns täg lich  
waschen können, fegen un d  scheuern 
gar d ie  D ie len, spalten H o lz und 
m achen sich sonst n ü tz lich . A ls  ich  eben 
m eine W aschschüssel leeren w o llte , 
nahm  eine A lte  sie m ir  m it  läche lndem  
E rn s t aus der H and und  verw ies  m ich  
aufs Bett.

12. 4. 1942.
W ir  lagen nebene inander a u f unseren 

schm alen P ritschen. A us dem Neben­
ra u m  fie l noch le tztes L ic h t  in  unsere 
Stube. Da uns die  W ärm e un d  e in  eben 
abgebrochenes Gespräch in  größerem  
K re ise  noch m u n te r h ie lten , begann der 
M ann  neben m ir  m it  einem  M ale, zö­
gernd und  doch seines Z ie les gewiß, 
W orte  zu setzen.

Ich  w u nd e rte  m ich  n ic h t da rübe r; 
denn er ha tte  m ich  vom  zw e iten  Tag 
m eines H ierse ins an m it  V ornam en an­
geredet, eine Ausze ichnung, d ie  der a lte  
F ron tso lda t sonst n u r  dem länger e r­
p rob ten  K a m p fg e fä h rte n  z u te il w erden 
läßt. Ic h  ha tte  diese V e rtra u lic h k e it 
ohne H em m ung e rw id e rt, w e il m ich  aus 
den Zügen des K am eraden k la re r  E rns t 
und  u n v e rk ü m m e rte r W uchs ange­
sprochen ha tten . E r  gestand, daß er m ein  
G esicht du rch fo rsch t und  Spuren des 
Lebens d a rin  gefunden habe. N un sei 
ih m  m it  m einen S ch ilderungen aus m e i­
nem  B e ru f eine ganz neue W e lt au fge­
gangen, von der e r b ishe r sozusagen 
n ich ts  gew ußt hätte . Es möge sein, daß 
e r diesen B e ru f überschätze, aber es 
müsse doch ein  starkes T a le n t fü r  ih n  
e ingeboren sein.

Ic h  e rw ide rte , daß jeder, der in  seinem 
B e ru f n ic h t e in  S charla tan  oder s te ife r 
V e rw a lte r sein w o lle , fü r  ih n  geboren 
sein müsse, sei e r nu n  Sänger, S c h r if t ­
s te lle r oder e in  M ann, der e in  Schem el­
be in  k u n s tv o ll zu drechseln wisse.

„W ie  kom m st du n u r  au f Schem el­
be in?“  fra g te  er, „das is t n ä m lic h  m ein 
B eru f. Ich  b in  S chre iner.“

U n d  er begann, von  seinem  H a n d w e rk  
zu sprechen, sch ilde rte  seine Gesellen­
a rb e it, e inen S chrank aus fe inen  H ö l­
zern, den e r gegen den W ille n  seines 
M eiste rs ausge führt habe, und  den ih m  
eine Tante  b is  z u r G ründ un g  eines eige­
nen Hausstandes au f bewahre. W ir  
schw elg ten eine W eile  in  der V o rs te l­
lu n g  schöner H ö lzer u n d  k u n s tfe rtig e r 
A rb e ite n , aber dann kam  er m it  seinem 
e igen tlichen  A n lie gen  heraus:

W enn e r an seinem Geschütz stünde, 
fie len  ih n  m anchm a l Z w e ife l da rüber 
an, ob e r je  w ie d e r in  seinem B e ru f 
w erde  tä t ig  sein können. E r m eine 
n ich t, daß e r fa lle  oder e in  G lie d  v e r ­
lie re , sondern er zw e ifle  deshalb, w e il 
e r ve rm u te , daß die  rauhe un d  strenge 
O rdnung  der K rie g e r und  das grausam e 
un d  ve rn ich tende  Geschehen des K r ie ­
ges die  u n te r M ühen und  O p fe rn  en t­
w ic k e lte  Pflanze des ha nd w erk liche n  
Schöpfersinns zerstörten. „U n d  was 
dann?“  fra g te  er. „W ird  m an uns h e l­
fen? W ird  m an uns einen W eg weisen? 
W ird  m an m it  uns G eduld  haben? A n  
G eld so ll es n ic h t feh len . D avon habe 
ich  im  L a u fe  des K rieges einen schönen 
Batzen zusam ipengespart.“

Ic h  e rw ide rte , daß ich  den e inm a l e r­
w orbenen R e ifeg rad  in  e inem  B e ru f aus 
Le idenscha ft f ü r  einen fes t e ingew ach­
senen B estand te il des Geistes h ie lte , der 
n u r  m it  dem  Geist selbst ze rs tö rt w e r­
den könne. D ie  E rhabenhe it de r M e i­
s terscha ft sei u n v e r lie rb a re r Besitz, der 
w o h l vo rübergehend ve rd e ck t w erden 
könne, du rch  T rübungen , K ra n k h e ite n  
oder dergle ichen. A b e r der K ö rp e r be­
diene sich auch m itu n te r  de r V e rsch ü t­
tung, um  seine zartesten P flanzen zu 
behüten. D ies a lles könne m an fre il ic h  
n ic h t errechnen, m an müsse in  G eduld 
da rau f ve rtrauen , daß die V erschü ttung , 
sofern davon die  Rede sein müsse, eines 
Tages in  der m ild e re n  L u f t  de r H e im a t 
weiche, w ie  der Schnee u n te r de r Sonne. 
„K o m m s t du also gesund nach Hause“ , 
so schloß ich, „so w irs t  du auch ba ld  
füh len , w ie  d ie  verdeckenden Schollen 
sich über dem P flän z le in  heben oder zer­
schmelzen, und  dann w ird  es n ic h t lange 
dauern, b is du  w iede r an der W erkba nk 
stehst un d  fre u d ig  de in  H a n d w e rk  lobst. 
Daß m an G eduld  m it  den Soldaten ha t 
und  H ilfe  fü r  sie b e re it h ä lt  —  das lieg t 
außer jedem  Z w e ife l.“

E r lauschte m einen W orten  eine W eile 
nach, als r ie fe  er s ich jedes einzelne 
nochm als ans O h r und  w u rde  da rüber 
o ffen s ich tlich  von der H e im a t selbst in 
so s ta rkem  Maße an ge rüh rt, daß e r ih re  
B ild e r  beschw or un d  n ic h t enden w o llte .

So k la n g  das Gespräch, be i dem ich 
le d ig lic h  den G eb u rtshe lfe r gespielt 
ha tte , un d  das in  der Aussprache schon 
T ros t und  Genügen fand, in  den sonn­
abend lich  gerufenen G lockentönen der 
H e im a t aus.
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H A N S  G R E L L M A N N

Deutsdi=Finnische Verbundenheit

Im  N ovem ber 1942 w u rd e  in  B e r lin  
die D e u t s c h - F i n n i s c h e  G e ­
s e l l s c h a f t  gegründet. D ie deutsch- 
finn ische  W affenb rüderscha ft, im  ge­
m einsam en K am p fe  fü r  das neue Europa 
e rp rob t und  gestählt, bekam  da m it ih re  
E rgänzung nach der k u ltu re lle n  und 
k u ltu rp o lit is c h e n  Seite. Beide V ö lk e r 
w issen, daß es in  diesem K am p fe  n ic h t 
n u r  um  ih r  s taatliches Sein und  N ic h t­
sein geht, sondern auch um  die  E rh a l­
tu n g  de r höchsten W erte  m ensch licher 
K u ltu r .  F in n la n d  h a t seit Ja h rh u n d e r­
ten  a u f W acht gegen den Osten gestan­
den; im  engsten Zusam m enleben m it  
germ anischen V ö lk e rn  ha t es seine K u l­
tu r  e n tw ic k e lt und  sich von  je h e r als 
V orposten fü r  diese gemeinsame K u ltu r  
ge füh lt. V on solchem G esich tspunkt aus 
gesehen bedeutet d ie  heutige  V e rb u n ­
denhe it n ic h t n u r  den A n fa n g  e ine r Z u ­
sam m enarbe it be im  A u fb a u  eines neuen 
Europa, sondern is t zug le ich der A us­
d ru c k  e ine r S c h i c k s a l s g e m e i n ­
s c h a f t ,  d ie  se it Jah rhu nde rten  be­
steht. W ie  eng von  a lte rs h e r die V e r­
b in d u n g  F inn la nds  m it  D eutsch land als 
dem  k u ltu re lle n  K e rn la n d  Europas ist, 
le h r t  be re its  e in  k u rz e r B lic k  a u f F in n ­
lands gesch ich tliche und  k u ltu rg e ­
sch ich tliche  E n tw ick lu n g .

D ie K a u f l e u t e  N i e d e r d e u t s c h ­
l a n d s ,  un d  u n te r ihnen  w iede rum  zu­
nächst d ie  Friesen, w a ren  es, die die 
ersten Beziehungen anbahnten. Diese 
ersten F e rn fa h re r w ie  später auch die 
H ansekau fleu te  kam en n ic h t n u r  zu 
ku rzem  A u fe n th a lt ins L a n d ; es is t v ie l­
m eh r in  finn ischen  Ü berlie fe ru ng en  be­
zeugt, daß diese „G äste “  (finn. „k e s t it “ ) 
den W in te r über d o rt im  Lande au f das 
neue E insetzen der S c h iffa h rt zu w a rte n  
pflegten un d  w ä hrend  dieser Z e it ih ren  
H ande l trieben . W ie  d ie  v ie le n  O rts ­
nam en in  der Zusam m ensetzung m it  
dem  u rs p rü n g lic h  fries ischen Nam en 
kugg  oder kogg, der Bezeichnung fü r  
das H ande lssch iff, andeuten, haben die 
deutschen K a u fle u te  an der ganzen f in ­
n ischen S üdküste en tlang ih re n  H ande l 
getrieben, und  daß das W o rt f ü r  D eu t­
scher (saksala inen) sch lech th in  „K a u f­
m an n “  bedeutete, lä ß t a u f den großen 
E in fluß  dieser H a nd e ls fah re r schließen. 
A ndere  Zeugnisse b ie ten  a lte  finn ische  
V o lks lie d e r; sie w issen von  L iebscha ften  
ju n g e r deutscher K a u fle u te  m it  F in n in ­
nen zu be rich te n  un d  zeigen, daß auch 
das seelische Leben de r F inn en  te i l­
hatte .

D er H a n s e a t  w ird  der V e rm itt le r  
deutscher K u ltu r  in  F inn la nd . Das 
P la ttdeutsche, die o ff iz ie lle  Sprache der

Hansestädte, w ird  in  der K orrespondenz 
gebräuch lich  und  bee in fluß t das S prach- 
leben F inn lands. Bedeutende Hanseaten 
stehen in  regem  Austausch m it  F innen. 
So be rich te n  die  U rku n d e n  von  einem  
D anziger R a tsherren, de r seine beiden 
Söhne einem  angesehenen B ü rg e r in  
T u rk u  z u r E rz iehung übergab und  ih n  
bat, ihnen  U n te rr ic h t in  der finn ischen 
Sprache e rte ile n  zu lassen. In  der B lü te ­
ze it de r Hanse w u rd e n  v ie le  K a u fle u te  
in  den finn ischen  S tädten T u rk u  (Äbo) 
und W ib u rg  seßhaft, w obe i ihnen  auch 
ba ld  die H a n d w e rke r fo lg ten . W ie groß 
der E in fluß  dieser frem den  Z uw andere r 
w a r, geht u. a. daraus he rvor, daß in  
diesen m itte la lte r lic h e n  S tädten die 
H ä lfte  der Ratsp lä tze in  der Regel von 
Deutschen besetzt w a r. B e i diesen 
engen k u ltu re lle n  B indungen is t es w o h l 
n ic h t z u fä llig , daß sich eines der bedeu­

tendsten W erke  de r a ltdeutschen M a­
le re i, de r B a r b a r a - A l t a r  des H am ­
bu rge r M eiste rs F r a n c k e ,  in  F in n ­
la nd  au fgefunden h a t (heute im  f in n i­
schen N a tiona lm useum  in  H e ls in k i):

In  den fo lgenden Jah rhu nde rten  g ing 
das D eutsch tum  in  F inn la n d , nachdem  
den Deutschen der H ande l du rch  die 
Schweden erschw ert w u rde , zurück. 
N u r W ibu rg , d ie  w ic h tig e  kare lische 
Handelsstadt, m achte eine Ausnahm e; 
am Ende des 16. Jah rhu nde rts  siedelten 
w iede r zah lre iche Deutsche in  dieser 
S tadt, ge lockt du rch  besondere V o r­
rechte, d ie  ihnen  ge w ä h rt w u rden.

M it  der G ründung  de r deutschen 
U n i v e r s i t ä t e n ,  besonders der 
G re ifsw a ld e r un d  Rostocker, w a r eine 
neugearte te enge k u ltu re lle  V e rb in dun g  
entstanden. E ine große Z a h l ju n g e r F in ­
nen, d ie  später füh rende  S te llungen  im

Das Schloß von  W ib u rg
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geistigen Leben ih re r  H e im a t e innah- 
men, e rh ie lte n  je tz t ih re  B ild u n g  in  
Deutschland. In  d ieser Bew egung b ild e t 
der S tu d ie n a u fe n th a lt des F inn en  M i-  
kae l A g r i c o l a  in  W itte n b e rg  ein 
w ich tige s  E re ign is . L u th e r  beeinfluß te 
ihn , d ie  B i b e l  ins  F inn ische zu üb e r­
setzen, un d  m it  d ieser Ü bersetzung und 
der Herausgabe e ine r finn ischen  F ibe l 
f ü r  den S c h u lu n te rr ic h t schuf A g rico la  
d ie  finn ische  S chriftsp rache .

U n te r den Ereign issen, d ie  in  der 
Fo lgeze it f ü r  die deu tsch-finn ischen  B e­
z iehungen von  W ic h tig k e it sind, is t v o r 
a llem  der D re iß ig jä h rig e  K r ie g  zu nen­
nen. F inn ische  R eg im ente r durchziehen 
als d ie  K e rn tru p p e n  G ustav A d o lfs  u n te r 
ih re m  F ü h re r G ustav H o rn  ganz 
D eutsch land (nach ih re m  S ch la ch tru f 
„H a k a p e lite n “  genannt) und  nehm en 
den E in d ru c k  deutscher K u ltu r  nach 
F in n la n d  m it. U nd  im  fo lgenden J a h r­
h u n d e rt d r in g t das D eutschtum  im  S üd­
osten F in n la nds  ein.

Nachdem  K a re lie n  m it  W ib u rg  in  der 
ersten H ä lfte  des 18. Jah rhu nde rts  an 
R uß land  ge fa llen  w a r, g e w in n t das 
W i b u r g e r  D e u t s c h t u m  du rch  
den Zuzug zah lre iche r deutscher K a u f­
leu te  un d  Beam te aus P ete rsburg  und 
den ba ltischen  G ebieten an Bedeutung. 
Dam als w u rd e  W ib u rg  fü r  e in  halbes 
J a h rh u n d e rt zu e ine r S tadt, d ie  zu r 
H ä lfte  e in  deutsches Gepräge bekam. 
D ie  U n te rrich tssp rache  in  den Schulen 
w a r  v o r  a llem  das Deutsche un d  auch 
als Am tssprache bü rge rte  es s ich ein. 
Es ersch ienen dam als do rt, noch v o r  der 
B eg ründung e ine r finn ischsprach igen 
Presse, zw e i deutschsprachige Z e itungen 
(„W ib u rg s  M an che rley  zum  N utzen und  
V ergnügen“  un d  „W ib u rg s  W ochen­
b la t t “ ), d ie  auch fü r  das finn ische  K u l­
tu rle b e n  ih re  Bedeutung erh ie lten . In  
je n e r Z e it siedelte auch ein  Z w e ig  des 
Geschlechts de r K  r  o h  n  s , das von 
Rügen un d  R ich tenberg  stam m t, nach 
F in n la n d  über. Es b rach te  füh rende  
G e lehrtenpe rsön lichke iten  un d  D ic h te r­
begabungen h e rv o r (Ju lius  K ro h n , 
K a a rle  K ro h n , I lm a r i K ro h n , A in o  
K a lla s  usw.), ohne die  das finn ische  K u l­
tu rle b e n  de r le tz ten  ach tz ig  Jah re  n ic h t 
zu denken is t;  besonders K a a rle  K ro h n  
gewann d u rch  seine vo lksku n d lich e n  
Forschungen in te rn a tio n a le n  R u f. V on  
g le iche r B edeutung w u rd e  das Ge­
schlecht der W i c h m a n n s ,  das aus 
S tra lsu nd  stam m t un d  v o r  e tw a 160 
Jah ren  in  W estfinn lan d  e inw anderte ; 
v o r  a llem  Y r jö  W ichm ann, de r ba hn ­
brechende G elehrte  a u f dem  Gebiete der 
f inn isch -ug rische n  Sprachw issenschaft, 
und  P rofessor S. W ichm ann , de r heutige  
L e ite r  der m odernen F ra u e n k lin ik  in  
H e ls in k i, s ind  h ie r zu nennen.

Im  ausgehenden 18. un d  dem  ganzen 
19. J a h rh u n d e rt is t F in n la n d  re ich  von 
deutscher K u ltu r  b e fru c h te t w orden. A u f 
a llen  G ebieten des K u ltu r le b e n s  is t d ie ­
ser E in flu ß  zu spüren. E in  Deutscher

Blick a u f  A b o

w a r F re d r ik  P  a c i  u  s , de r erste O rga­
n isa to r des finn ischen  M usik lebens; er 
schuf m it  de r V e rto nun g  des E in le itu n g s ­
gesanges zu Runebergs „F ä h n r ic h  S ta h l“  
das finn ische N a tion a llied . D e r deutsche 
A rc h ite k t C. L . E n g e l ,  e in  S tud ien ­
fre u n d  Schinkels, e n tw a rf zu Ende der 
zw anz iger Jah re  den genia len neuen 
S tad tp lan  von  H e ls in k i; seine k la ss i­
z istischen B auw erke  gaben de r „w e iß en  
S tad t des N ordens“  ih r  e ind rucksvo lles  
Gepräge. A u f  lite ra r isch e m  G ebiet 
w u rd e  die  W irk u n g  H erders von  großer 
Bedeutung, un d  w enn m an die  f in n i­
schen Z e itungen des 19. Jah rhu nde rts  
d u rc h b lä tte rt, m e rk t m an aus den v ie ­
len  Re iseberichten, Pressem eldungen, 
A u fsä tzen  un d  Übersetzungen aus und 
üb e r Deutsch land, daß die  Beziehungen 
üb e r d ie  Ostsee h in ü b e r un d  he rüber 
auß e ro rden tlich  rege w aren.

E inen  H ö he pun k t im  po litisch en  L e ­
ben der H a up ts tad t b ild e te  der h u n d e rt­
ste G eburts tag S c h i l l e r s ;  w ie  e in  
Heros der eigenen N a tio n  w u rd e  der 
K ü n d e r der F re ih e it in  dem  u n te r russ i­
schem D ru c k  stehenden Lande gefe iert. 
Den tie fs te n  E in flu ß  aber, den die 
deu tsch-finn ische  V erb un de nhe it in  
neuerer Z e it a u f die E n tw ic k lu n g  
F in n la nds  ausgeübt hat, kennze ichnen 
die  N am en P o rth an  un d  Sne llm ann. 
P  o r  t  h  a n  , de r große G elehrte  der f in ­
n ischen U n iv e rs itä t zu Ausgang des 
18. Jah rhunde rts , bekam  be i e inem  A u f ­
e n th a lt in  G ö ttingen  tie fs te  A n regung  
un d  w u rd e  zum  B eg ründe r der na tion a ­
le n  finn ischen  W issenschaft, d ie  aus dem 
finn ischen  V o lk s tu m  un d  seiner Ge­
schichte ih re  K rä fte  em pfing. U nd  
S n e l l m a n n  (1806— 1881) w u rd e  u n te r 
dem  E in flu ß  der Hegelschen P h iloso­
ph ie  w ä hrend  seines längeren A u fe n t­
ha ltes in  T üb ingen  nach seiner R ü ck ­

k e h r der große P h ilosoph un d  Staats­
m ann, de r seinem  finn ischen  V o lke  ein  
nationales B ew uß tse in  v e rm itte lte . E r 
sah die G efahr, d ie  F in n la n d  un d  ganz 
N ordeuropa bedrohte, w enn das f in n i­
sche V o lk  n ic h t zu na tiona lem  Dasein 
erzogen w ü rd e  un d  den panslaw istischen 
S tröm ungen von  Osten ke inen  na tion a ­
le n  W ide rs tand  entgegensetzen könnte. 
S ne llm ann w u rd e  der e igentliche 
S chöpfer des m odernen F inn la nds ; ohne 
seine im  Hegelschen Geiste gele istete 
na tiona le  V o ra rb e it h ä tte  S v in h u fv u d  
n iem a ls am  6. Dezem ber 1917 die 
S e lbs tänd igke it F inn la nds  p ro k la m ie re n  
können.

B e im  K a m p f um  seine U n a b h ä n ­
g i g k e i t  g ing  F in n la n d  m it  D eutsch­
la nd  zusam m en; zum  ersten M a le  w u rd e  
die V e rb un de nhe it m it  B lu t  besiegelt. 
Zunächst h a lf  D eutsch land dem  f in n i­
schen V o lke  be i der H e ra n b ild u n g  sei­
ne r W ehrm acht, indem  es vom  Jahre 
1915 ab die  he im liche  A u sb ild u n g  der 
insgesam t 2000 finn ischen  F re iw ill ig e n  
im  Lo cks ted te r La ge r erm öglich te . 
A ls  „2  7. P r e u ß i s c h e s  J ä g e r ­
b a t a i l l o n “  e rw arben  diese Jäger im  
O stfe ldzug ih re  K a m p f e rfa h ru n g ; sie 
b ilde ten  dann nach der R ü ckkeh r w ä h ­
rend  des finn ischen  F re ihe itskam pfes  im  
F rü h ja h r  1918 das R ü ckg ra t der F re i­
he itsarm ee M a n n e r h e i m s ,  un d  v ie le  
von  ihnen  gehörten spä ter dem F ü h re r­
korps an, das die junge  W ehrm acht a u f­
bauen h a lf  un d  25 Jah re  später in  
schw erster Schicksalsstunde die  Probe 
höchster B ew äh rung  bestand.

D ie  he im liche  Jägerak tion , be i der 
s ich d ie  F inn en  a u f Schle ichwegen 
nach D eutsch land begeben m ußten, 
w u rd e  fü r  D eutsch land selbst bedeu­
tun gsvo ll. D enn die  Russen un te rließ en  
be i der U n zuve rläss igke it de r F innen
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die geplante E in fü h ru n g  der W e h r­
p flic h t, so daß fü r  das russische Heer 
annähernd 200 000 M ann  ausfie len; 
außerdem  erachtete R uß land  in fo lg e  d ie­
ser Jäg e ra k tion  d ie  dauernde Besetzung 
F inn la nds  f ü r  nö tig , w o du rch  zw e i 
russische A rm eekorps  gebunden und 
von  der O s tfro n t fe rngeha lten  w u rden .

Im  F rü h ja h r  1918 kam  dann D eutsch­
la nd  m it  der W affe  zu H ilfe  (G eneral 
v. d. G oltz, A d m ira l M eurer), als M a n ­
ne rhe im  seinen F re ih e itska m p f im  N o r­
den des Landes begonnen ha tte  und  in ­
zw ischen der Süden dem  fu rch tb a re n  
T e rro r  der Bo lschew isten preisgegeben 
w a r. U n te r unbeschre ib lichem  Jube l 
de r erlösten B evö lke rung  zog G eneral 
v. d. G o ltz  am  14. A p r i l  1918 in  H e ls in k i 
ein. Noch heute künden  die  stets m it  
L iebe  von  den F inn en  gepflegten deu t­
schen H e ldeng räber von  dem hohen 
E insatz de r deutschen T ruppen.

D er Ausgang des W eltkrieges s te llte  
das junge  finn ische  Staatswesen v o r 
schw ierige  A ufgaben. D e rjen ige  Staat, 
m it  dem zusam m en es seine U nabhän­
g ig k e it e rk ä m p ft ha tte , w u rd e  z u r O hn­
m acht v e ru r te ilt .  D ie E ntentem ächte 
zeigten ih r  M iß tra u e n  gegen die deutsch­
finn ischen  Beziehungen un d  üb ten  einen 
s ta rken  p o litisch en  un d  w irts c h a ftlic h e n  
D ru c k  aus. D e r Re ichsverweser S w i n -  
h  u  f  v  u  d , de r a llzu  treue  F reund  
Deutschlands, m ußte von  seinem Posten 
z u rü ck tre te n ; die Handelsbeziehungen 
zu D eutsch land m ußten au f F o rde rn  der 
E ntente  abgebrochen w erden. N ic h t ab­
brechen ließen sich a lle rd in gs  die  in ­
neren Beziehungen, d ie  s ich im  La u fe  
der Jah rhu nde rte  e n tw ic k e lt h a tte n  und  
du rch  den deutschen E insatz nu nm e hr 
v e rs tä rk t w aren . Das kam  be i versch ie­
denen G elegenheiten zum  A usd ruck .

So bo t F in n la n d  nach dem  W e ltk riege  
so fo rt d ie  A u fn ahm e  u n te re rn ä h rte r 
deutscher K in d e r  an un d  sparte w ährend  
der In fla tio n s z e it n ic h t m it  L ieb es tä tig ­
k e it  und  Sym path iekundgebungen, so 
daß der finn ische  Gesandte in  P aris  
n ic h t le ich te  Tage hatte .

W e ite rh in  zeigte es sich, ^ls  die f in ­
nische W issenschaft o ff iz ie ll du rch  den 
K a n z le r de r U n iv e rs itä t 1922 die  T e il­
nahm e am 1. in te rn a tio n a le n  Geo­
graphenkongreß  in  K a iro , 1924 die 
T e ilnahm e am  in te rn a tio n a le n  M a the ­
m a tike rkon g reß  in  T o ron to  a b s a g e n  
l i e ß ,  w e il D eutsch land zu diesen K o n ­
gressen n ic h t e ingeladen sei.

P o litis ch  w e ittra g e n d e r w a r dann der 
finn ische  V ö l k e r r e c h t s p r o t e s t  
vom  14. F e b ru a r 1923 gegen den einen 
M ona t zuvo r e rfo lg ten  R uhre inm arsch  
der Franzosen: 232 füh re nd e  J u ris te n  
F inn lands , an ih re r  Spitze S v in h u fvu d , 
w and ten  sich dam als als erste in te r ­
na tiona le  S tim m e in  de r o ffiz ie lle n  
Presse F in n la nds  offen und  energisch 
gegen den französischen W illk ü ra k t  und  
zogen ähn liche  P rotestkundgebungen

anderer L ä n d e r nach sich. F in n la n d  
genoß als e in  im  R echtskam pf e rp rob ­
tes V o lk  („F inn ische  F rage“  von  1899) 
zu große Sym path ien, als daß diese 
S tim m e ü b e rh ö rt w erden konnte. A ls  
eines der schönsten Zeugnisse deutsch­
finn isch e r Schicksalsgem einschaft in  
je n e r schweren Z e it aber w ird  im m er 
K o s k e n n i e m i s  h e rr lic h e r  P re is­
gesang a u f die „W a ch t am R h e in “  und  
die ew igen W erte  deutscher K u ltu r  
g e lte n :

„  . Deutschlands M orgen is t der
M enschhe it M orgen,

und  Deutschlands N acht is t a lle r  
M enschheit N acht.“

So w a ren  die  inne ren  B indungen über 
a lle  äußeren H em m ungen h inw e g  fest 
un d  da ue rha ft geblieben. D ie  in  B e r lin  
gegründete „ D e u t s c h - F i n n i s c h e  
V e r e i n i g u n g  v o n  1 9 1 8 “  bew ahrte  
du rch  den Zusam m enschluß der e in s ti­
gen F in n la n d k ä m p fe r den G eist der 
deu tsch-finn ischen  K am eradscha ft, in  
S t e t t i n  w a r  seit 1919 der 
„ D e u t s c h - F i n n l ä n d i s c h e  V e r ­
e i n “  fü r  d ie  Pflege de r Handelsbezie­
hungen e ingetreten.

A n  de r U n iv e rs itä t G r e i f s w a l d  
en tstand 1922 aus e ine r k le in e n  A b te i­
lu n g  des N ord ischen In s t itu ts  das selb­
ständige „ I n s t i t u t f ü r F i n n l a n d -  
k  u n  d e“ . Es w u rd e  zu einem  der m o­
dernsten A u s la n d s in s titu te  ausgestaltet 
un d  kon n te  v o r  a llem  nach 1933, nach­
dem es ein  neues Gebäude zugewiesen 
bekom m en hatte , um fassend ausgebaut 
werden. Es is t das e i n z i g e  selbstän­
dige F in n la n d - In s t itu t  in  Deutschland 
und  ha t seinen w ic h tig e n  A n te il an der

Pflege und  V e rtie fu n g  der k u ltu re lle n  
Beziehungen zw ischen den be iden L ä n ­
dern. D ie Bedeutung des In s titu ts  kam  
im  Jah re  1938 zum  besonderen A us­
d ru ck , als die T ra d it io n  de r 27er Jäger 
wegen des Vorhandenseins des In s titu ts  
in  G re ifsw a ld  übergeben w u rde , w obe i 
de r finn ische  O berbefeh lshaber persön­
lic h  zugegen w a r; sie zeigte s ich dann 
fe rn e r da rin , daß im  Som m er 1940 
G re ifsw a ld  d ie  erste deutsche S tad t 
w a r, die finn ische  S chw erve rw unde te  
aus dem finn ischen  W in te rk r ie g  1939/40 
in  ih re n  K lin ik e n  au fnahm ; und  w e ite r ­
h in  t ra t  sie im  F e b ru a r 1942 an lä ß lich  der 
Z w a n z ig ja h rfe ie r des In s t itu ts  zutage, 
als ge legen tlich  des vom  In s t itu t  v e r­
ansta lte ten  S ibe lius-K onzertes V e rtre te r 
des finn ischen  K u ltu s m in is te rs  und  der 
finn ischen  G esandtschaft erschienen 
w a ren  und  de r finn ische  K u ltu s m in is te r, 
de r Gesandte und  der R e k to r der U n i­
v e rs itä t H e ls in k i ih re  G lückw ünsche 
sandten.

E in  neues K a p ite l in  de r Geschichte 
de r deu tsch-finn ischen  V e rb undenhe it 
h a t m it  dem  2 2. J u n i  1 9 4 1  begonnen. 
O bg le ich das finn ische  V o lk  schw er m it  
den W iederau fbauprob lem en zu ringen  
h a tte  und  so m anche W unde noch offen 
w a r, die de r schw ere einsame W in te r­
k r ie g  1939/40 schlug, schloß sich F in n ­
la nd  so fo rt dem  deutschen V orm arsch  
gegen den Bolschew ism us, den b ru ta l­
sten F e ind  europäischer K u ltu r  Vor­
b e h a lt-  un d  bedingungslos an. Indem  
sich der F ü h re r und  F e ldm arscha ll 
M an ne rhe im  pe rsön lich  d ie  H and re ich ­
ten, w u rd e  die Schicksalsgem einschaft 
besiegelt, d ie  nu nm e hr die be iden L ä n ­
der zu gem einsam em  A u fb a u  eines 
neuen Europa ve rb inde t.

B ru n o  M ü lle r :  Röm ischer G a rte n . A q u a re ll .  B e s itze r P ro f. S ta n g l,  Rom. Aufnahme: Privat
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P E T E R  PO OT H

C arl W ilhelm  Scheele, ein genialer Pommer

Zu S tra lsund , der a lten  deutschen 
Hansestadt, d ie  1648 du rch  den W est­
fä lischen  F rieden  u n te r schwedische 
O berhohe it gekom m en w a r, kam  am 
19. Dezem ber 1742 C a rl W ilh e lm  
S c h e e l e  als das siebente K in d  des 
K au fm ann s C h ris tia n  Scheele und  seiner 
G a ttin  E leonora, geborene W arnekros, 
zu r W elt.

G le ich  den ä ltesten S tra lsu nd e r Ge­
schlechtern finden  sich schon in  den 
ersten Jah rzehnten nach der S tad t­
g ründung  T räge r des Namens Scheele in  
dem  uns überkom m enen S ch riftg u t. Im  
14. J a h rh u n d e rt saßen w ie d e rh o lt M it ­
g lied e r der F a m ilie  Scheele im  R at der 
S tad t oder le n k te n  sogar als B ü rg e r­
m e is te r deren Geschicke. Noch u n te r 
den u n m itte lb a re n  V o rfa h re n  C a rl W il­
he lm s be finden sich R atsherren oder 
B ü rg e rm e is te r un d  gleichsam , als ob 
die N a tu r d ie  D e u t s c h s t ä m m i g -  
k  e i  t  des späteren G elehrten und  Sauer­
sto ffentdeckers doppe lt h ä tte  besiegeln 
w o lle n  —- auch die  G roß m u tte r m ü tte r­
liche rse its  w a r eine geborene Scheele. 
Sie entstam m te e ine r P a ra lle le  z u r V a ­
te rs lin ie , die sich, w ie  diese, noch v o r 
1600 von  dem  seit 1470 in  V orpom m ern  
ansässigen H auptstam m e abzweigte. 
In  den E lte rn  C a rl W ilh e lm s  flössen die 
be iden S tra lsu nd e r Ä ste  der inzw ischen 
w e it v e rb re ite te n  F a m ilie  Scheele zu­
sammen.

Schon a u f die zarteste Jugendze it des 
K naben fie len  die  Schatten trü b e r  Fa­
m ilienere ign isse, denn der V a te r, der 
e inen G etre ide - un d  M a lzgroßhande l 
be trieb , e r l i t t  m ehrere  geschäftliche 
Fehlschläge un d  w a r  genö tig t, im  A n ­
fang  des Jahres 1745 seine Z ah lungs­
u n fä h ig k e it zu e rk lä ren . D ie G läub iger 
b rach ten  das Haus in  der Fahrstraße 
un d  dessen ganze E in r ic h tu n g  u n te r den 
H am m er, un d  w enn auch die  v ie lkö p fig e  
F a m ilie  zunächst be i V e rw an d ten  ein 
Obdach fand, d ie  A u flö su n g  des v ä te r­
lichen  Geschäftes veru rsach te  der A u f ­
regungen übergenug. D u rch  die  F ü r­
sprache w o h lg es inn te r F reunde gelang 
es dem  V a te r zw ar, eine neue Beschäf­
tigu ng  als ö ffe n tlic h e r M a k le r  zu e rh a l­
ten, un d  e r w u rd e  so von  den d rü cken d­
sten Sorgen um  die E rh a ltu n g  und  E r­
näh ru ng  seiner F a m ilie  b e fre it. Doch 
die ganze U m w e lt, in  der s ich die Fa­
m il ie  Scheele frü h e r  befunden hatte, 
w a r  entschwunden. P e in lichs te  Lebens­
e insch ränkung zw ang z u r Z u rü c k h a l­
tung, und  d ie  Jugend des k le in e n  C arl 
W ilh e lm  stand u n te r dem  V e rz ich t au f 
v ie le  A n n e h m lich ke ite n  und  Freuden. 
Den Besuch des G ym nasium s konn te  
der V a te r dem au fgew eckten K naben

aus G e ld rücks ich ten  n ic h t erm öglichen, 
sch ickte ih n  aber a u f eine offenbar 
rech t gute P riva tschu le . H ie r kam  der 
K nabe in  B e rü h ru n g  m it  dem Sohne des 
sich v ie l m it  chem ischen A rb e ite n  be­
fassenden ge lehrten S tadtarztes Dr. 
B e rn ha rd  N iko laus  W e i g e l ,  und  es is t 
sehr w ahrsche in lich , daß e r von  ih m  
m anche A nregung  em pfing, die fü r  die 
W ah l des späteren B eru fs  von Bedeu-

C a rl W ilh e lm  Scheeles G e b u rtsh a u s  In S tra lsu n d

tu n g  w ar. Jeden fa lls  zeigte sich be i 
C a rl W ilh e lm  schon frü h z e it ig  eine N e i­
gung zu na tu rw issenscha ftlichen  D in ­
gen, der V a te r Scheele dadurch  en t­
gegenkam, daß e r ih n  d ie  A p o ­
t h e k e r l a u f b a h n  e rg re ife n  ließ, die 
in  jenen Tagen noch ke in  akademisches 
S tud ium  e rfo rde rte , sondern in  der 
A po theke  selbst p ra k tisch  e r le rn t w urde .

In  e ine r S tra lsu nd er A po theke  is t 
C a rl W ilh e lm  nu n  n iem a ls als L e h r lin g  
gewesen, sondern er w and te  sich, der 
dam aligen Z uge hö rigke it S tra lsunds zu 
Schweden entsprechend, nach G o t e n ­
b u r g  und  t ra t  be i dem  A po theke r 
M a r t in  Johann B a u c h  in  d ie  Lehre. 
D ieser e rkann te  sehr b a ld  d ie  außer­
gew öhnlichen F äh igke iten  seines L e h r­
lings, ve rs tand  es, sie zu pflegen, un d  es 
is t n ic h t zum  w enigsten sein V erd ienst, 
dem jungen  M anne d ie jen igen  G ru n d ­
lagen v e rm itte lt  zu haben, d ie  ih n  be­

fäh ig ten , zum  z ie lbew ußten Forscher 
und  genia len E n tdecker em porzusteigen. 
N ic h t im m e r fand  der junge  Scheele 
au f seinem w e ite re n  Lebenswege du rch  
die A po theken  in  M alm oe (1765— 1768), 
S tockho lm  (1768— 1770) und Upsala 
(1770— 1775) g le ich  e ins ich tige  P r in z i­
pale, aber selbst die ungünstigsten V e r­
hä ltn isse verm ochten seinen Forschungs­
d rang  n ic h t zu hem m en. A uch  h a tte  er 
inzw ischen G elehrte  gefunden, die seine 
W ißbeg ie r te ils  zu be fried igen , te ils  an­
zuregen w uß ten  u n d  sein bis dah in  noch 
etwas planloses Forschen in  d ie  r ic h ­
tigen  Bahnen zu lenken  verstanden.

W enn auch C a rl W ilh e lm  Scheele m it  
m anchen seiner w issenscha ftlichen  A r ­
be iten  bere its  Aufsehen e rreg t und  die 
ve rd ie n te  A n e rken nu ng  ge funden hatte , 
e in  ungehemm tes Forschen w a r  ih m  
noch n ic h t beschieden —• e r w a r n ic h t 
H e rr  seiner selbst, sondern stand 
im m e r noch in  dem A b h ä n g ig ke itsve r­
h ä ltn is  eines A po theken labo ran ten . E rs t 
im  Jahre  1776 g lück te  es ihm , in  K  ö - 
p i  n g d ie  L e itu n g  e ine r eigenen A p o ­
theke zu übernehm en, un d  von h ie r  aus 
g ing denn auch die  K unde  seiner größ­
ten  w issenscha ftlichen  Tat, der E n t ­
d e c k u n g  d e s  S a u e r s t o f f s ,  in  
die W e lt, w enn auch die e xp e rim e n te l­
len V o ra rbe iten  bis in  die ersten Jahre 
seiner F o rschungstä tigke it z u rü c k ­
gingen.

B ere its  in  M alm oe ha tte  Scheele bei 
seinen Versuchen, K la rh e it  in  den V o r­
gang des Verbrennens der K ö rp e r zu 
b ringen , r ic h tig  e rka nn t, daß eine V e r­
b rennung  n u r  be i G egenw art von  L u f t  
m ög lich  w a r, und  er ließ  es s ich daher 
angelegen sein, zunächst d ie  E igen­
schaften der L u f t  zu ergründen. D ie 
Forschungsweise Scheeles be ruh te
a lle in  a u f dem E x p e r i m e n t .  F ü r 
ih n  w a r der p ra k tische  Versuch im  L a ­
b o ra to r iu m  das p rim ä re , er w o llte  sehen, 
w o llte  beobachten, un d  n u r  aus den 
s in n fä llig e n  Ergebnissen seiner U n te r­
suchungen zog e r seine Schlüsse. U nd 
so kon n te  e r ba ld  festste llen , daß bei 
der V e rb ren nun g  im m e r e in  gewisser 
T e il de r L u f t  verschw and, der Rest, die 
„v e rb ra u ch te  L u f t “ , dagegen n ic h t m eh r 
im stande w a r, den V e rb rennungsp ro ­
zeß zu un te rha lten . N u n  h a tte  e r aber, 
un d  das is t das genia le  be i d ieser V e r­
suchsreihe, ge legen tlich  anderer V e r­
suche e inm a l e in  farb loses Gas e rh a l­
ten, in  dem ein L ic h t  bedeutend h e lle r 
b ra nn te  als dies in  ge w öhn liche r L u f t  
de r F a ll w a r. E r m isch te nu n  dieses 
fa rb lose  Gas m it  de r „ve rb ra u ch te n  
L u f t “ , un d  siehe da, in  diesem Gemisch 
vo llzogen sich seine Versuche üb e r die
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V erb ren nun g  genau so w ie  in  der ge­
w ö hn lich en  L u f t.  A lso  w a r es dieses 
m e rk w ü rd ig e  fa rb lose Gas, welches 
d a r in  en tha lte n  sein m ußte, das be i der 
V e rb ren nun g  eine w esentliche R o lle  
spielte, un d  e r gab ih m  daher den N a­
m en „ F e u e r l u f t “ . E r  gab sich nu n  
n ic h t m it  der e inen ge legen tlich  aufge­
fundenen M ethode z u r G ew innung der 
F e u e r lu ft zu frieden , sondern a rbe ite te  
n ic h t w e n ig e r als zehn V e rfa h re n  aus, 
nach denen m an diese e igenartige L u f t  
e rha lten  konnte . H eute  noch w erden 
ein ige dieser V o rs c h rifte n  z u r H e r­
s te llung  k le in e r  M engen vori' S auerstoff 
im  L a b o ra to r iu m  angewendet, denn 
Scheeles F e u e rlu ft w a r  n ich ts  anderes 
als unser h e u tig e r S a u e r s t o f f  !

Dass alles tru g  sich, w ie  Scheeles 
A u fze ichnungen e indeu tig  erkennen 
lassen, im  Jah re  1771 zu. E r  legte seine 
Beobachtungen und  A ns ich ten  über die 
F e u e r lu ft in  e ine r größeren A b h a n d ­
lu n g  n ieder, deren D ru c k  sich jedoch 
d e ra rtig  verzögerte , daß erst im  Jahre  
1777 die ersten E xem p la re  in  die W e lt 
h inaus gehen konnten . U n d  n u r  in fo lg e  
dieser nu tz los  ve rs trichenen  sechs 
Jahre  w a r  es m ög lich , daß der E ng län­
der Joseph P rie s tley  (1733— 1804),. de r 
in n e rh a lb  d ieser Zeitspanne eine „de - 
p h lo g is tie rte  L u f t “ , d ie  eben fa lls  n ich ts  
w e ite r  als Sauersto ff w a r, au ffand , 
Scheele d ie  P r io r itä t  der E n tdeckung

s tre it ig  zu m achen versuchte. Jedoch 
beweisen die  La bo ra to riu m sau fze ich ­
nungen Scheeles unum stöß lich , daß er 
schon im  Jahre  1771 den S auerstoff in  
H änden ha tte , w ä h re n d  dies be i P rie s t­
le y  erst im  Jahre  1774 (am 1. A ugust) 
der F a ll w ar.

Es u n te r lie g t daher ke inem  Z w e ife l, 
daß der S a u e r s t o f f  v o n  C a r l  
W i l h e l m  S c h e e l e  e n t d e c k t  
w o rden  ist.

Dem  w issenscha ftlichen  V erm ächtn is  
Scheeles die ih m  gebührende W ü rd i­
gung auch n u r  annähernd zu te il w erden 
zu lassen, is t h ie r, w o  es sich le d ig lic h  
da rum  hande lt, e inen ku rzen  Lebens­
ab riß  zu bieten, n ic h t m ög lich . K au m  
eines der v ie le n  T e ilgeb ie te  a u f dem 
w e iten  Felde der heutigen Chem ie g ib t 
es, das n ic h t irgende ine w ich tig e  
Beobachtung oder ga r E n tdeckung 
Scheele zu ve rd an ken  hätte . E in ige  
der bedeutendsten Forschungsergebnisse 
mögen w enigstens eine ku rze  E rw ä h ­
nung finden.

A us der Reihe de r (nach he u tig e r A n ­
schauung) organischen Säuren en t­
s tam m te eine seiner ersten U n te r­
suchungen, und  de r G ew innung der von 
ih m  e rs tm a lig  aus dem C rem or T a r ta r i 
abgeschiedenen W e i n s ä u r e  fo lg ten  
im  L a u f der Jahre  die Is o lie ru n g  der 
Z i t r o n e n s ä u r e  und  der  Ä p f e l -  
s ä u r e ,  der  M i l c h -  und  der

S c h l e i m  s ä u r e ,  der  G a l l u s - ,  
P y r o g a l l u s -  un d  der  H a r n ­
s ä u r e .  D e r schon bekannten  M ethode 
de r G ew innung von  B e n z o e s ä u r e  
du rch  S ub lim a tion  aus dem  Benzoeharz 
füg te  e r deren D a rs te llu ng  a u f nassem 
Wege über das K a liu m sa lz  h inzu . E r 
entdeckte das G l y z e r i n ,  nann te  es 
Ö lsüß und  cha ra k te ris ie rte  es als einen 
w esentlichen B es ta nd te il de r Fette. 
Außerdem  s te llte  e r aus ih m  eine 
Säure —■ die  O x a l s ä u r e  —  her, deren 
Id e n titä t m it  der von ih m  selbst aus 
Z ucke r gewonnenen Säure un d  m it  der 
von  W ieg leb im  Sauerklee au fge funde­
nen K leesäure e r überzeugend nachw ies. 
E r fan d  die B o r s ä u r e  im  B orax, die 
A r s e n s ä u r e  im  A rs e n ik  und  die 
F l u ß s ä u r e  im  F lußspath. Im  
B raunste in , den m an dam als zu den 
Eisensteinen rechnete, s te llte  e r die A n ­
wesenheit eines von Eisen in  seinem 
V e rh a lte n  abweichenden M eta lles  fest, 
das später als M  a n g a n  e rka nn t 
w urde . W ährend  der Versuche m it  dem 
B rau ns te in  fan d  e r noch das C h l o r ,  
das e r „d e ph log is tie rte  Salzsäure“  
nannte , sow ie die B a r y t e r d e .  E r 
iso lie rte  die M o l y b d ä n s ä u r e  aus 
dem M olybdäng lanz, die W o l f r a m ­
s ä  u  r  e aus dem  Tungspa th  un d  cha­
ra k te r is ie rte  den G r a p h i t  als eine 
„m it  P h log is ton  verbundene K o h le n ­
säure“ . Diese D e fin it io n  is t tro tz  ih re r  
absonderlichen, au f den A nschauungen 
der dam aligen Z e it beruhenden Bezeich­
nung  v o lla u f r ic h tig , denn sie besagt, 
daß G ra p h it als eine A r t  K oh le ns to ff 
zu be trach ten  ist. A u f  der an sich schon 
bekannten Ersche inung, daß sich 
C h l o r s i l b e r  im  S onnen lich t 
schw ärzt, fußend, ließ  er das du rch  
ein  P rism a  zerleg te Tages lich t au f 
C h lo rs ilb e r e in w irk e n  un d  beobachtete 
dabei, daß den v io le tte n  S trah len  ein 
stärkeres Schw ärzungsverm ögen zu­
kom m e als den roten.

Ü b e rb lic k t m an das w issenschaftliche 
Lebensw erk Scheeles, dessen U m fang  
m it  den vorstehend e rw äh n ten  w ic h ­
tigste r; Forschungsergebnissen n u r  an­
gedeutet ist, ve rg eg enw ärtig t m an sich 
dabei, daß säm tliche U n te rsuchungen 
neben der a lltä g lich e n  B eru fsa rbe it, 
v ie lfa c h  u n te r unzu läng lichen  rä u m ­
lichen  V erhä ltn issen  und  m it  fast 
u n g la u b lich  e in fachen G erätschaften 
d u rch g e fü h rt w o rden  sind, dann e rg re ift 
e inen E h rfu rc h t v o r der Größe eines 
solchen Genies.

U n te r den v ie le n  E h r u n g e n ,  die 
C a rl W ilh e lm  Scheele z u te il geworden 
sind, n im m t den höchsten Rang die E r ­
nennung zum  M itg lie d  der K ö n ig lic h  
Schwedischen A kadem ie  der W issen­
schaften ein. Seine E in fü h ru n g  in  d ie ­
sen K re is  erlesener G e le h rte r fan d  1775 
zu S tockho lm  in  G egenw art des K ön igs 
von Schweden statt. Im  Jahre  1778 
w u rd e  e r zum  E h re n m itg lie d  der „G e ­
se llscha ft N a tu rfo rsche nd er F reunde“
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in  B e r lin  e rnann t, 1784 übersandte ih m  
d ie  „K ö n ig lic h e  A kad em ie  der W issen­
schaften zu T u r in “  das E hrend ip lom , 
1785 nahm  ih n  d ie  „K ö n ig lic h  m ed i­
zin ische S ocie tä t“  zu P aris  in  ih re  
Reihen auf, un d  zw e i w e ite re  E h ru n ­
gen, eine von  der „S ocie ta  I ta lia n a “  in  
V erona  un d  die  andere von  der „ K u r ­
m ainzischen Societät der W issenschaf­
te n “  zu E r fu r t ,  ge langten du rch  einen 
Z u fa ll n ic h t m eh r be i Lebze iten in  
seinen Besitz.

M e h r denn e inm a l e rg ing  an ih n  ein 
R u f, seinen W irku n g sk re is  in  die I n ­
du s trie  oder an ein  großes w issenschaft­

liches In s t itu t  zu verlegen. G rade in  
jenen Tagen, in  denen e r in  K ö p in g  
einen u n e rq u ick lich e n  K a m p f um  den 
E rw e rb  de r A po theke  du rchzu fechten 
ha tte , versuchte  der große P reußen­
kö n ig  F r ie d r ic h  ih n  fü r  B e r l i n  zu 
gew innen, un d  auch in  anderen L ä n ­
dern  w u rde n  S tim m en la u t, um  ih n  
nach d o rth in  zu ziehen. Doch Scheele 
lehn te  a lle  A ne rb ie ten  ab. E r  h a tte  
n u r  den e inen W unsch, sich end lich  
e inm a l im  eigenen Hause un d  im  eige­
nen L a b o ra to r iu m  ganz seinen F o r­
schungsarbeiten w id m e n  zu können. 
A b e r erst, nachdem  er 1782 seine A p o ­

P A U L E C K H A R D T

T h ilo  von T ro tha und die Frauen
A m  24. F e b ru a r jä h r t  s ich zum  

5. M a le  der Tag, an dem  T h ilo  
von  T ro th a  tö d lic h  ve ru ng lück te .

A ls  de r F ü h re r in  der de nkw ürd igen  
R eichstagssitzung vom  30. Jan ua r 1937 
üb e r d ie  ersten v ie r  Jahre  seines Re­
gim es Rechenschaft ablegte, s te llte  er 
m it  der beschw örenden G ew a lt seines 
W ortes als die re vo lu tio n ä rs te  un d  zu­
g le ich  aufbauendste Idee des neuen 
Jah rtausend den R a s s e n g e d a n k e n  
an die  Spitze.

„Z u m  ers tenm al v ie lle ic h t, se it es eine 
M enschengeschichte g ib t, is t in  diesem 
L a n d  die E rke n n tn is  dah in  ge lenk t w o r­
den, daß von  a llen  A ufgaben, die uns 
ges te llt sind, d ie  erhabenste u n d  d a m it 
fü r  den M enschen he ilig s te  d ie  E rh a l­
tu n g  de r von  G ott gegebenen b lu tg e b u n ­
denen A r t  is t . . . W ir  M enschen haben 
n ic h t da rüb e r zu rich te n , w a ru m  die 
Vorsehung die Rassen schuf, sondern 
n u r  zu erkennen, daß sie den bestra ft, 
de r ih re  S chöpfung m iß ach te t . . . Ic h  
spreche es h ie r  p rophe tisch  aus: so w ie  
d ie  E rk e n n tn is  des U m lau fs  de r E rde 
um  die  Sonne zu e ine r um w älzenden 
N eugesta ltung des a llgem einen W e ltb i l­
des fü h rte , so w ird  aus der B lu t-  und  
Rassenlehre de r na tiona lsoz ia lis tischen  
Bew egung eine U m w ä lzung  der E r ­
kenntn isse un d  d a m it des B ilde s  der 
Geschichte de r m enschlichen V ergan­
genhe it un d  ih re r  Z u k u n ft  ergeben.“

M it  diesem W o rt des F ühre rs  h a t zu­
g le ich  eine Frage, die sich ja h rh u n d e rte ­
lang  sch icksa lha ft du rch  die  Geschichte 
h inz ie h t, f ü r  den deutschen Lebensraum  
ih re  endgü ltige  K lä ru n g  gefunden: die 
Frage nach der „G le ichb e rech tigu ng “  
der F rau.

W enn es d ie  he ilig s te  A u fgabe  ist, die 
von  G ott gegebene,'b lu tgebundene A r t  
von  G enera tion  zu G enera tion  in  den 
S ippen un d  G eschlechtern eines V o lkes 
auszuform en un d  re in  im  B lu t  in  e iner

lebe nsk rä ftige n  Jugend in  d ie  Z u k u n ft  
h ine inzupflanzen , dann b r ic h t  jede Frage 
nach e ine r Höherbe W ertung von  M ann 
oder F ra u  als u n e rh ö rt tö rich tes, e ite l 
theoretisches Geschwätz zusam m en und  
e n t la rv t d ie  S in n lo s ig ke it de r ja h rh u n - 
de rte  a lten  rasseb linden F rageste llung  
in  d ieser Form .

M an n  oder F rau? N e in ! B e i d e  s ind 
nach u ra lte m  W eltgesetz be ru fen , in  
g le iche r V e ra n tw o rtu n g  d ie  S ippen zu 
tragen  un d  in  s tänd iger Neuschöpfung 
des Lebens das B lu t  ih res  V o lkes in  die 
Z u k u n ft  zu pflanzen.

W as sich in  de r einen G enera tion  aus 
dem E rb g u t in  m ä n n lich e r G esta lt aus­
p räg t, das k a n n  in  der nächsten w e ib ­
lich e  G esta lt annehm en un d  um gekehrt. 
E in  e n ta rte te r M ann  w ird  diesen B lu t ­
s trom  ebenso verderben, w ie  eine en t­
a rte te  F rau. Das Wesen je d e r n a tü r ­
lich e n  O rdnung : n ic h t je de r a lle in  an 
sich und  fü r  sich, sondern: B e z u g s ­
g l i e d e r ,  d ie  e inander gegenseitig be­
dingen. M ann  —  F rau , B ru d e r 
Schwester, E lte rn  —  K in d e r, Sippe 
V o lk  =  d ie  das Leben eines V o lkes in  
p o la re r Spannung tragenden Geschlech­
te r, n iem a ls se lb s th e rrlich  fü r  sich.

D ie  G esch lechterkette  vom  U ra h n  zum  
E n k e l m ach t jede F ra u  w ie  jeden M ann  
in  d ieser K e tte  e inm a l zu dem  das ganze 
Geschlecht tragenden G lied. Denn je de r 
Lebende is t von  seinen Ahnengeschlech­
te rn  e inm a l in  die W irk lic h k e it  gew or­
fe n  als der nu n  W irke n d e  u n d  als der 
M äch tige , selbst A h n v a te r oder A h n ­
m u tte r  k ü n ft ig e r  G eschlechter zu sein.

A lle  anderen B e trachtungsw e isen sind 
U n n a tu r un d  daher Irrw e g e . Jede E in ­
o rdnung und  W ertung  der F ra u  in  das 
na tiona lsoz ia lis tische  W e ltb ild  h a t in  
d ieser rassischen E rke n n tn is  ih re n  A us­
gangs- un d  A ng e lpun k t.

W enn also d ie  na tiona lsoz ia lis tische 
E in o rd nun g  der F ra u  in  das vö lk ische  
Leben G rund lage e ine r dauernden O rd ­

12

theke in  K ö p in g  in  e in  größeres Haus 
v e rle g t ha tte  un d  sich e in  Forschungs­
la b o ra to r iu m  e in rich te n  konnte, standen 
ih m  fü r  seine U n te rsuchungen v o l l­
kom m enere A p p a ra tu re n  z u r V erfügung . 
B is  dah in  h a tte  er sich m it  den w en igen 
H ilfs m it te ln , die eine A po theke  darbot, 
zu behe lfen verstanden.

Zehn Jahre  nu r, w o h l d ie  einzige 
sorglose Z e it seines Lebens, w a ren  ih m  
in  K ö p in g  noch vergönn t, ehe ih n  
K ra n k h e it  au f das La ge r w a r f  und  der 
Tod ih n  ab rie f. A m  21. M a i 1786, ku rz  
v o r M itta g , gab C a rl W ilh e lm  Scheele 
seinen G eist auf.

nung  ist, dann d a r f diese E in o rd nun g  
n ic h t theore tischer P ro g ra m m p u n k t 
eines erdach ten Systems sein, sondern 
m uß im  rassischen Wesen der Menschen, 
d ie  s ich diese O rdnung  zum  Gesetz ga­
ben, selber begründe t sein. D enn es 
w ä re  e in  W ahnsinn, den das Leben au f 
d ie  D auer selber r ic h te t, w o llte  m an 
D inge zum  P rin z ip  erheben, d ie  n ic h t 
im  B lu te  eingeboren sind. Deswegen is t 
es eine Frage von  u n e rh ö rt g rundsä tz­
lic h e r Bedeutung, ob die  na tiona lsoz ia­
lis tische  A u ffassung  vom  Wesen der 
F ra u  a u f d ie  tie fs te n  W urze ln  g e r m a ­
n i s c h e r  F  r  a u  e n  a u  f  f  a s s u  n  g 
z u rü c k g re ift  und  ob sie da rum  heute 
m it  k la re m  B ew uß tse in  un d  entschiede­
nem  W ille n  eine Lebensordnung s tifte t, 
d ie  ehemals dem  G erm anen tum  seine 
ungeheure K ra f t  gegeben hat.

L ie g t im  G erm anen tum  üb erhaup t 
eine Frauenauffassung, eine B eg rün ­
dung der F rauenehre  u n d  eine s in n ­
vo lle  E in fü g u n g  ih res Daseins ins  v ö l­
k ische Lebensganze? O der m ußte sich 
das deutsche Wesen erst du rch  frem de 
W eltanschauungen zu e ine r F rauen­
schätzung erziehen lassen?

Das s ind  die  Fragen, d ie  T h ilo  von 
T r o t h a  m it  d ich te rische r G esta ltungs­
k r a f t  a n g riff. D enn h ie r scheiden sich die 
Geister. U n d  als u n m itte lb a rs te r M it ­
k ä m p fe r A lf re d  Rosenbergs w a r e r ge­
w o hn t, le id e n sch a ftlich  P a rte i zu e rg re i­
fen  fü r  das Germ anische, fü r  das G er­
m anische sch lechth in .

A ls  ich  die z w ö lf E rzäh lungen seines 
Buches „ F r a u e  n “  gelesen un d  aus 
ihnen  je w e ils  das S ch icksa l z w ö lf ge r- 
m an isch -deu tscher F rauengesta lten  e r­
le b t ha tte , so w ie  es s ich in  den en t­
scheidenden S tunden ih res Lebens als 
L iebende, M u tte r  un d  V e rte id ig e rin n e n  
der E hre  ih res  V o lkes g e fo rm t ha tte  —  
da w u rd e  m ir  erst vo llends  bis zu t ie f ­
s ter E rschü tte rung  k la r , w e r in  T h ilo  
von  T ro th a  von  uns gegangen w a r: E r



h a t in  seiner aus gu tem  B lu t  kom m en­
den S iche rhe it jenen  Ton  angeschlagen, 
den w ir  re ine n  Herzens au fnehm en und  
in  v o lle n  A k k o rd e n  w e ite rgeben müssen.
Es is t je n e r a ltv e rtra u te  Ton aus fe r ­
nen U rv ä te r-  u n d  U rm ü tte rtag en , als 
das V o lk  noch sang (1000 n. Chr.):

„D u  b is t m in , ich  b in  d in :
Des so lt D u gewiss sin.
D u b is t beslozzen in  m inem  Herzen: 
V e rlo rn  is t das s luzze lin :
D u m uest im m e r da rin ne  sin .“

U nd ich  e rinn e rte  m ich, w ie  aus diesem 
ersten K la n g  im  L a u fe  der Ja h rh u n ­
derte  eine brausende F ü lle  von  L ie d e rn  
und  Sängen zum  Lob  und  P re is  der 
„b lum enschönen F raue n “  w urde .

So gehört das L ie d  der L iebe  und 
W erbung zu den U rtö n e n  des Lebens. 
D ie Sehnsucht nach dem andern  is t ja  
v ie l m eh r als n u r  k ö rp e rlic h e r D rang 
und  s in n lich e r W unsch. Z w e i w o lle n  
m ite in a n d e r eins w erden, um  in  der 
Zeugung eines neuen D r it te n  de r q u a l­
v o lle n  V ere insam ung der Todesstunde 
zu en trinnen .

Gewiß, so w ird  es n ic h t in  jedem  
A u g e n b lic k  em pfunden. W er m öchte 
auch u n te r den B lü tenbäum en des M a i 
an ein  verschne ites G rab denken! D ie 
frö h lic h e  H e ite rk e it ju n g e r L iebe  sieht 
n u r  b lauen  H im m e l un d  strah lende 
Sonne üb e r ew ig -g rün en de r Erde. 
A b e r d ie  Sonne s in k t gegen Westen, 
u n d  die  g rünen  B lä tte r  w erden  kah l. 
So ju n g  is t  K r ie m h ild  un d  w e iß  doch 
schon, daß a u f L iebe  L e id  fo lg t. D enn 
die N ach t tre n n t grausam , was der 
he lle  Tag v e re in t hat.

L iebe  un d  L e id : an dieser trag ischen 
Spannung en tzündet sich erst das Herz 
des D ich te rs  z u r v o lle n  F lam m e echter 
D ich tung . L iebe  m uß u m  L e id  w issen, 
um  ganz L iebe  zu w erden. W er b rächte  
m eh r L iebe  auf, fä h ig  jedem  noch so 
großem  L e id  zu tro tzen , als das sippen­
treue germ anische W eib? E rschü tte rnd  
is t es zu lesen in  T h ilo  von  T ro thas  E r ­
zäh lung „ D i e  H o c h z e i t  K ö n i g  
E t z e l  s“ . H ild ig a rd , e in  K in d  aus ge r­
m anischem  K ö n ig sb lu t, w a r  in  die 
H ände des K ön igs der H unnen gefa llen . 
U nd  m it  ih r  ih re  B rüd e r. A us E ke l und  
Abscheu w ide rs ta nd  das edle K ö n ig s ­
k in d  den W erbungen Etzels. B is  zum  
le tz ten  v e rte id ig te  es sein M agd tum  
gegen den lüs te rnen  H unnenfü rs ten . 
U nd  es zwang sich schaudernd erst zum  
le tz ten, als Leben un d  F re ih e it de r B rü ­
der au f dem S pie l standen. H ö ren  w ir  
den D ic h te r selbst:

„H ild ig e rd  wachte. A ls  es ih r  schien, 
als sch lie fe  de r K ö n ig  t ie f  genug, g r i f f  
sie leise u n te r das K issen. Das Messer 
w a r so l in d  un d  k ü h l in  ih re n  heißen 
Händen. V o r H ild ig e rd s  A ugen stand 
das B ild , das sie in  der le tz ten  Z e it u n ­
ablässig v e r fo lg t ha tte : das geplünderte  
D o rf ih res Vaters, B rand , B lu t, to te  
M änner, to te  W eiber, to te  K in d e r  —  da­
zw ischen ge llte  das Geschrei ih re r  en t­

eh rten  G efäh rtinnen . U n d  w ie  m it  einem  
Schlage e rw e ite rte  s ich das B ild  ins  R ie ­
senhafte: Sie sah den Weg dieser V ö l­
ke rhorde. M ord , B ra n d  un d  P lü nd e ­
ru n g  w a ren  seine W ahrze ichen. D ie ge­
schändeten M ü tte r  un d  Jun g frau en  a lle r 
Stämme, d ie  E tze l u n te rw o rfe n  hatte , 
schienen ih r  S in n b ild e r dieser V ö lke r, 
ja  S in n b ild e r der Erde selbst, d ie  u n te r 
der Faust des E roberers stöhnte.

E tze l w a r f  s ich p lö tz lic h  h in  und  her. 
H ild ig e rd  beugte s ich über ih n  und 
suchte im  D u n k e l sein G esicht zu e r­
kennen. E tze l träum te , e r gehe zu sei­
ne r M u tte r  un d  k lage ih r , daß etwas in  
seiner B ru s t so sonderbar brenne. ,Laß 
sehen“, sagte d ie  M u tte r  un d  ö ffne te  sein 
Hem d. ,Es b re n n t sehr“, k la g te  Etzel. 
Was seine M u tte r  d a ra u f an tw orte te , 
h ö rte  e r n ic h t m ehr.

D ie  erste m a tte  M orgendäm m erung 
w a r f  ih r  L ic h t  in  den Raum . H ild ig e rd  
g ing v o rs ich tig  z u r T ü r  un d  öffne te den 
V orhang. D ann s c h r itt  sie zum  Lage r 
zu rü ck  un d  be trachte te  lange den to ten  
K ön ig . A u ch  der geübteste V erschw ö­
re r  hä tte  n ic h t besser tre ffe n  können als 
sie. Sie zog den R ing  von  der H and 
des K ön igs, k le ide te  s ich schne ll an und 
ve rlie ß  den Raum . D raußen w a r  es to ­
te n s till.  N u r aus dem  großen Festzelt 
tön te  Schnarchen un d  sch lä friges L a lle n  
der T runkenen.

H ild ig e rd  g ing zu dem  Z e lt, in  dem 
ih re  B rü d e r gefangen lagen. Sie zeigte 
dem  sch la ftru nke ne n  W ächte r den R ing 
des K ön igs  un d  w eck te  ih re  B rüd e r. D ie 
sa tte lten  in  W indese ile  d ie  Pferde. 
D ann küß ten  sie d ie  Schw ester zum  
D a nk  u n d  frag ten , ob sie n ic h t m it  
ihnen  fo rtz ieh en  w o lle .

Es w a r noch zu dämmrig, als daß sie 
hätten erkennen können, w ie  blaß H il­
digerd war.

,G rüß t m ir  d ie  E lte rn “, sagte sie. „Aber 
ich  m uß ble iben. Seht m ich  n ic h t so 
fre m d  an! Ic h  w e iß  genau, was ich  
sage. D ie  E lte rn  bekäm en m ic h  doch 
n ic h t so zurück, w ie  ich  w a r, und  das 
w issen sie auch. I h r  aber, seid g lü c k ­
lic h ! U nd  ich  w i l l  zu a llen  G ö tte rn  be­
ten, daß ih r  f r e i b le ib t! A n  m ir  h a t es 
n ic h t ge feh lt, euch dazu zu ve rh e lfe n .“ 

H ild ig e rd  h a tte  le ise r u n d  langsam er 
gesprochen, als d ie  B rü d e r es an ih r  ge­
w o h n t w aren.

.W arum  sollen w i r  so p lö tz lic h  a u f­
brechen, w o  w i r  doch ke ine  Geiseln 
m eh r s ind?“ fra g te  einer.

.F rag t n ic h t ! “ e rw id e rte  H ild ig e rd . ,In  
k u rz e r Z e it schon kön n te  es die H unnen 
gereuen!“

D ie  B rü d e r küß ten  ih re  Schwester 
noch e inm a l zum  Abschied. A ls  der 
Jüngste, noch ein  Knabe, schüchtern  m it  
den L ip p e n  ih re  W ange be rüh rte , sprach 
H ild ig e rd  sehr le ise:

.W enn du ein  M ann  b is t, k le in e r  B ru ­
der, so denke daran, daß du de inen 
S tam m  so s ta rk  m achst, daß n iem a ls die 
F rauen  sich selbst zu schützen brauchen. 
Denn das is t schw er fü r  uns.“

Sechs R e ite r verschw anden w estw ärts . 
D ie  F ra u  sah ihnen  lange nach. F ern  
sang ein  e rw achender Vogel. D ie Sonne 
m ußte g le ich  kom m en. H ild ig e rd  b lic k te  
em por: der M o rg en h im m e l w a r  k la r  und 
versp rach  einen schönen Tag.

H ild ig e rd  s c h r itt  zum  S ch la fze lt K ö n ig  
E tzels zu rü ck .“

B lu t  un d  E hre ! so steh t es au f dem 
ka lte n  Eisen, das unsere P im p fe  an der 
Seite tragen. S ch lim m e Besudelung des 
E hrensch ildes kan n  n u r  m it  B lu t  abge­
waschen w erden. U n d  höher als die 
E hre  des einze lnen steht d ie  E hre  der 
B lu tsgem einschaft. Ih re  K nech tscha ft 
is t Schande, ih re  F re ih e it is t Ehre.

Es g ib t im  H e ilig tu m  der E hre  e in  
A lle rhe ilig s tes , der B rü d e r Ehre. H i ld i­
gerd, d ie  stolze K ön igstoch te r, h a t vom  
A lle rh e ilig s te n  der S ippe S ch im p f und 
Schande gew ahrt, indem  sie sich selbst 
und  ih re  E hre  preisgab. W elch trag ische 
Größe e ine r germ anischen F ra u !

Wehe dem V o lk , dessen M änne r die 
E hre  ih re r  F rauen  un d  M ü tte r  n ic h t 
m eh r zu w a h re n  w issen. D ie Größe eines 
V o lkes w ird  von  der Geschichte be w e r­
te t nach dem  Grade der V ereh rung , die 
seinen F rauen un d  M ü tte rn  seitens der 
M än ne r z u te il w ird .

M u tte r  is t n ic h t n u r, w e r K in d e r  hat. 
Das M ü t t e r l i c h e  is t in  jede F ra u  
gelegt. Es k a n n  von  je de r F ra u  be tä­
t ig t  w erden, auch w e nn  ih r  ke ine K in ­
der beschieden sind. U n d  es k a n n  von 
e ine r F ra u  v e rlo re n  w erden, auch w enn 
sie K in d e r  hat. Das M ü tte r lic h e  is t 
jene u rsp rün g liche  B ere itscha ft, alles 
Leben zu hegen und  zu pflegen, selbst 
w enn es das eigene Leben kostete. Das 
M ü tte r lic h e  is t der Schoß, in  dem  der 
hetzende un d  gehetzte G eist des M annes 
Ruhe finde t. In  ih m  k e h r t e r zu rü ck  
zu r h e ilige n  E in h e it, d ie  N a tu r und  G ott 
zug le ich  ist.

V on  e ine r M u tte r  kom m en w i r  und 
zu e ine r M u tte r  gehen w ir ,  d a m it unser 
V o lk  w e ite rzu leben  verm ag.

Deutsches F raue n tum  is t da rum  im ­
m er M u tte rtu m . Diesem G rundgesetz 
unserer „N S .-F raue nsch a ft“  W ürde und 
d ich te rische  V e rk lä ru n g  gegeben zu ha ­
ben, is t das V e rd ie ns t T h ilo  von  T rothas. 
P o m m e r n  is t stolz au f diesen seinen 
Sohn.

W ir  w issen um  das r it te r lic h e  T reue ­
ve rh ä ltn is , das unseren A lf re d  Rosen­
berg m it  dem V e re w ig ten  verband. 
A lf re d  Rosenberg d a r f um  des F ühre rs  
und  des V o lkes w ille n  von  uns v e r la n ­
gen, daß w i r  im  S inne dieser r i t t e r ­
lich e n  Treue w e ite rk ä m p fe n  um  die 
R e inh e it de r W eltanschauung un d  um  
die  Größe eines neuerw ach ten  ge rm an i­
schen M annes —  und  Frauentum s.

Fahren  w i r  fo r t  in  der E rz iehung der 
Söhne und  T öch te r des deutschen V o l­
kes, daß e inm a l kam pfentschlossene Sol­
daten und  op fe rbe re ite  M ü tte r  aus ihnen 
werden.

D ann w ird  das G roßdeutsche Reich 
u n s te rb lich  sein.

IS



A R N O L D  K R I E G E R

M aria  wagt die Fahrt
Eine Erzählung

Zögernd b e tra t M a ria  M a h rh o lz  das G astzim m er. Sie 
schlug den schwarzen G esichtsschle ier zurück, s te llte  die 
Reisetasche a u f . e inen der grobschrö tigen T ische un d  ließ  
sich nieder.

Schon an ih re n  W orten  e rkann te  der W ir t,  daß sie von 
w e ith e r sein müsse. E r  b rachte  den Kaffee. ,, n  S tübchen so ll 
ich  w o h l n ic h t fe rtigm a che n  fü r  d ie  N acht?“  e rku nd ig te  e r 
sich m it  der gesegneten S tim m bre ite , d ie  h ie r a lle  an sich 
hatten.

„N e in “ , w e h rte  sie, „ ic h  w e iß  je de n fa lls  noch n ic h t —  es 
is t noch unentsch ieden — “  Sie rü h r te  abwesend den L ö ffe l 
in  de r Tasse.

E in  M ann  kam  von  draußen, so etwas w ie  e in  Inspekto r. 
E r w a r  groß und  von  ostischem  G esich tsschnitt. E r  tru g  eine 
Joppe aus gutem  Leder. M a ria  hö rte , daß e r m it  e ine r E is­
ja ch t gekom m en sei.

H ie rzu lande  ha tte n  v ie le  Leu te  E is jach ten. Jeder m itt le re  
B ub  z im m erte  s ich so e in  D ing.

D u rch  den M ann  w a r etwas w ie  eine A tm osphäre  in  das 
Z im m e r gelangt.

„S a u w e tte r“ , w a r  sein erstes W o rt an sie.
„W e s tw in d “ , e rw id e rte  sie lakon isch. D ann setzte sie 

h inzu : „T rä g t das E is noch?“
E r m achte eine z w e ife lh a fte  Handbew egung. Doch g le ich  

danach in  e ine r A u fw a llu n g  von  O ptim ism us: „G ew iß  
t rä g t ’s noch. B in  ja  hergekom m en die ganze T o u r.“

E r  v e rt ie fte  s ich in  eine la n d w ir ts c h a ftlic h e  Z e itung. A ls  
der W ir t  ih m  den G rog brachte, m e in te  e r: „ I s t  ja  üb e rhaup t 
n ich ts  los be i d ir . “  „J a ja “ , sagte dieser, „d e r F ö rs te r is t n ic h t 
gekom m en, un d  das E m m chen lä ß t h e u t’ den K o p f hängen. 
„U n d  der N a u jo la t? “  „D e r w i l l  zum  A bend rüberscheesen.“  
”,A bend is t b a ld “ , entgegnete der Inspek to r. D e r W ir t  aber 
p ro te s tie rte : „H e rr je h , is t doch m an eben zwei, d re i du rch ,“  
U nd  e r g ing  w ie d e r hinaus.

M a ria  m ußte läche ln  üb e r diese b re itgeque tschten E i-  
Laute . A b e r sie w u rd e  g le ich  w ie d e r ernst.

„Sagen Sie, b it te “ , w and te  sie sich an den Insp ek to r, „ ic h  
m uß heute un be d in g t nach R akuhnen un d  auch w ie d e r von 
d o rt zu rü ck  —• w e nn  es sein k a n n .“

„H in  un d  zurück? E in  b ißchen v ie l. Nach D o rf R a­
kuhnen?“

„N e in  —  ich  m uß zum  G ut. Das gehört doch dem  H e rrn  
M ahrho lz , n ic h t w a h r —  B e rn d  M ah rho lz? “

„W as w o lle n  Sie denn von  dem? Das is t k e in  M ann, den 
e ine r so ohne w e ite res besuchen kan n .“

„E r  is t e ingeb ilde t, n ic h t w ahr?  Ic h  w e iß  schon.“
„E in  ungen ießbarer P atron. Ic h  hab schon m it  ih m  zu tu n  

gehabt.“
„U n d  ich  w erde  m it  ih m  zu tu n  bekom m en. Ic h  habe da 

eine R echnung ins Reine zu b ringen , eine A bre chn un g  “  
D e r In s p e k to r läche lte  b re it.
„D em  geben S ie ’s n u r  o rd en tlich . D e r h a t a lle rh an d  au f 

dem Gewissen.“
Sie rü c k te  u n w il lk ü r l ic h  näher.
„H a t sich das h ie r  auch schon herum gesprochen?“
„ Ic h  sage Ih n e n : D er is t als g röß te r L u m p  w e it un d  b re it  

bekann t.“
„Das e rle ic h te rt m eine M ission. N un  sagen Sie nu r, w ie  

ich  da h inkom m e.“
„Je  n u n  —  ich  fa h re  nachher m it  de r Jach t zu rück. Es 

w ä re  e i  n  Weg. A b e r das is t n a tü r lic h  n ich ts  fü r  eine F ra u .“ 
„S ie  unterschä tzen m ich  —  ich  b in  S c h ilä u fe r in .“

„T ro tzd e m  —  be im  Eissegeln g ib t es m anchm a l Zw ischen­
fä lle  — “

P lö tz lich  w u rd e  das G esicht des M annes ernst. „S ie  haben 
T ra u e r —• Sie s ind  doch n ic h t e tw a die S chw ägerin  von 
M ah rho lz? “

„Ja , das b in  ich ! Wegen seines B ruders  kom m e ich h e r !“ 
E in  ve rzw e ife ltes  W einen w o llte  ih re  festen Züge v e r­

zerren; aber sie h a tte  s ich in  der G ewalt.
„P e te r M ah rho lz  is t to t? “  fragte, der andere m it  großer 

T raue r. „ Ic h  habe ih n  gekannt. Sehr g u t habe ich  ih n  
gekannt.“

Da g r i f f  sie nach seiner Hand.
„D a n n  sind w i r  Bundesgenossen?“  E r  w a r aufgestanden. 
„ Ic h  w i l l  e inm a l sehen, w ie  s ich das E is an läßt. Ob ic h ’s 

wagen kan n  —  m it  Ihn en .“
D a nkb a r b lic k te  ih m  M a ria  nach. D e r M enschenschlag 

ge fie l ih r , seitdem  sie ih r  erstes B e frem den überw unden 
hatte .

Nach e ine r W eile  kam  der M ann  w iede r. E r setzte sich 
schweigend neben sie.

„N u n ? “  e rku n d ig te  sie sich.
Sein G esicht w a r v o lle r  Bedenken.
„K om m e n  Sie selber sehen.“  —
Je tz t standen sie draußen v o r  der ries igen  Fläche, über 

der e in  u n k la re r H im m e l graute. V ersprengte  F locken k re i­
selten herab. Leuch tend  ro t stand die Jach t da m it  na rb igen  
P lanken, m it  derbem  G etäu un d  einem  fast schwarzen 
M astbaum .

M a ria  fa n d  G efa llen  daran. E in  paar A ug en b licke  vergaß 
sie ih r  schweres L e id  un d  die  B itte rn is  ih res Zieles.

„ Ic h  ga ran tie re  fü r  n ich ts “ , sagte der Insp ek to r, „sehen 
Sie” die Risse d o rt nach Osten? W enn Sie ganz genau h in ­
hören, w erden  Sie e in  K n is te rn  bem erken. Ich  b in  gewöhnt, 
über z iem liche  S pa lten  zu setzen, aber ich  kan n  e ine r Dame 
das n ic h t zum uten.“

„A lle s  können Sie m ir  zum uten, g u te r M a n n “ , sagte sie 
etwas obenhin. Sie fü h lte , daß sie sich im  A u sd ru ck  v e r­
g r iffe n  hatte .

„Schön, versuchen w i r ’s. A b e r e in  Z u rü c k  g ib ts  dann 
u n te r U m ständen n ic h t m eh r.“

D ie  W orte  schienen ih r  etwas rä tse lha ft.
„W as m einen Sie, w a n n  w i r  un ge fä h r d o rt sein können?“  
"v ie l le ic h t  erst m orgen“ , sagte e r und  bückte  s ich üb e r die 

eine K u fe .
„Bangem achen g i l t  n ic h t.“
Sie h a lf  ih m  schieben. So eine Jach t w a r schw erer, als 

m an ve rm u te n  konnte.
„A ls o  steigen Sie e in !“  sagte e r b a ld  danach.
Sie gehorchte. Sie schm eckte schon die Spannung der 

F ah rt.
„N ach  a llem , was ich  gehört habe“ , sagte der Inspek to r, 

„u n d  sow eit ich  ih n  kenne, is t H e rr  M ah rho lz  zw a r sehr rau h  
un d  w o h l auch g rim m ig  — “

„E r  h a t m einen M ann  von  h ie r fo rtge eke lt. E r is t e in  E rb ­
sch le icher!“

„E in  E rbsch le iche r? “
„U n d  er h a t sogar m a l e inen M o rd  begangen.“
D e r M ann  e rg r if f  d ie P inne  und  d rehte  zunächst die Jacht 

aus dem  W ind , b is das Segel genug D ru c k  hatte .
„N ic h t  vergessen —• an den G riffe n  fe s th a lte n !“
Sie gehorchte p ro m p t seinen Befeh len. Sie fu h re n  m it  

m äß iger G eschw ind igke it. D ie  Jach t ra tte r te  un d  k rach te  
über das E isp a rke tt. Das U fe r  w ic h  zurück. Je tz t w a r  n u r



noch diese etwas rissige, m it  H o lp e rn  bedeckte F läche da und 
W in d  und  G egenw ind. D e r M ann  saß s te if h ingeduckt. 
„R ee!“  sagte e r w iede r, un d  sie m ußte den K o p f einziehen, 

w e il de r G roßbaum  üb er sie h inschw ang.
Sie fu h re n  je tz t de r s inkenden Sonne entgegen. D e r W in d  

sprang von  B ackbord  nach S teuerbord  un d  zurück. Sie 
kreuz ten  im  Z ickzack. „R ee!“  b rü llte  der M ann  w ieder, und 
e r schien ih r  p lö tz lic h  sehr u n fre u n d lich .

„W e r s ind  Sie e ige n tlich ? “
„S ie  haben m ich  ja  b ishe r n ic h t ge frag t.“
Irg e n d  etwas an dem  M enschen s tim m te  n ich t. V ie lle ic h t 

ha tte  sie zu frü h  v e rtra u t.
„M ö g lich , daß dieser B e rn d  M ah rho lz , den Sie so hassen, 

gar ke in  M ö rd e r ist. V ie lle ic h t is t e r n u r  e in  Totschläger.
Was ha tte  er da gesagt? E rg r i f f  e r a u f e inm a l P a rte i fü r  

M ahrho lz?  H a tte  e r s ich v ie lle ic h t n u r  ve rs te llt?  m
„ Ic h  fa n d  in  den P ap ieren m eines M annes den Satz -  
D e r G roßbaum  g ing über ih re n  K o p f weg.
__ e r i st  e in  M örder, den e inm a l d ie  ird ische  G erech tig ­

k e it e rre ichen w ird . — “
Sie setzten w ie d e r üb e r e inen großen Spalt. Sie stieb 

e inen le ich te n  S chre i aus.
„Es is t n ich ts  m eh r los m it  dem E is“ , sagte e r trocken .
P lö tz lic h  gab es e inen je n e r K o rkenz iehe r, be i dem  die 

Jach t a u f der S te lle  h e ru m w irb e lt. M a ria  h ie lt  s ich fest. Sie 
w ä re  um  ein  H a a r herausgesch leudert w orden. D er M ann 
ha tte  d ie  P inne  herum gerissen. M a ria  sah einen m eh r als 
m e te rb re ite n  Spalt.

„Z u m  T eu fe l —  das sieh t böse aus.“
E r  schob sich von  seinem Sitz.
„W o  lie g t R akuhnen?“
E r zeigte ins fe rne  Däm m ern.
Sie konn te  n ich ts  unterscheiden.
„N u n  sagen Sie m ir  b itte  e in m a l“ , w and te  e r s ich an sie, 

un d  sein G esicht w a r  seltsam, „w o d u rc h  h a t sich denn dieser 
üb le  M ah rho lz  an Ih re m  M ann so vergangen?“

„S o ll ich  Ihn en  h ie r  Rede stehen? W ir  müssen irgendw ie  
w e ite r !“

„ W ir  w erden  uns h ie r noch lange au fha lte n  müssen.“
" ic h  m uß zu B e rn d  M a h rh o lz !“
„Fassen Sie sich! Sie s ind schon be i ihm .
Sie t r a t  u n w il lk ü r l ic h  einen S c h r itt  zurück.
„W as —  Sie? Sie selber?“
Ih r  H erz  begann rasend zu k lop fen . Sie fü h lte , w ie  die 

M aske des B iederm anns von diesem M enschen a b g litt, de r so 
ungeheuer fre m d  w a r, daß sie ih m  die  nahe V e rw an d tscha ft 
kau m  g lauben konnte.

„S ie  g lauben m ir  n ic h t? “  D er M ann  nahm  seine B r ie f­
tasche heraus un d  zeigte ih r  seinen Ausweis.

—  w ir k l ic h  —■ un d  Sie s ind  e in  M örder?
E r senkte den K op f.
„U n d  ein  L ü g n e r s ind Sie obendre in ! H aben m ich  h ie rh e r 

g e lo ck t!“
Das is t n ic h t w a h r! U n d  daß w ir  je tz t a u f e ine r Scholle 

festsitzen, d a fü r k a n n  ich  auch n ich ts. Ic h  habe Sie gew arn t!



„S ie  haben sich n ic h t zu erkennen gegeben.“
E r  stand abgewandt.
„U n d  w as w o lle n  Sie e ige n tlich  von m ir? “
„A lle s !“  zischte sie ih n  an. „M e in  R echt! Das meines 

Mannes. Sie haben dieses E rbe von  O nke l R u d o lf e rsch lichen .“

„N e in ! N ie  habe ich  das getan! M e in  B ru d e r P ete r eignete 
sich n ic h t zum  L a n d w ir t.  E r h a tte  ve rz ich te t. Ic h  habe ih n  
abgefunden. E r h a t das G eld du rchgebrach t —  lange v o r 
seiner Ehe m it  Ihnen . E rs t v ie l später, als es ih m  anschei­
nend sch lecht g ing, m uß er s ich a u f dieses G rund s tück  be­
sonnen haben. A b e r e r h a t m ich  seine N o t n ic h t w issen 
lassen. E r  w a r zu sto lz oder zu e ite l.“

„E r  w a r  e in  großer K ü n s tle r ! B e le id igen Sie ih n  n ic h t je tz t 
noch, Sie Unm ensch. Seine B ild e r  haben F reunde gefunden. 
A b e r daß e r ke ine  H e im a t hatte , k e in  F leckchen E rde sein 
nannte , das h a t ih n  k ra n k  gem acht, elend, b is e r seinen 
Le iden  erlag .“

Es w u rd e  langsam  dunke l.
„ Ic h  habe ih m  H ilfe  angeboten, m e h r als e inm al. M eine 

B rie fe  h a t e r abgewiesen.“
U n g lä u b ig  ve rn ah m  sie seine W orte.
„ W ir  müssen versuchen h inüberzuge langen. Sehen Sie, 

der S pa lt w ird  im m e r b re ite r .“
S o llte  sie sich m it  K le id e rn  in  das eisige W asser w erfen?  

U nd  auch dann w ä re  sie n u r  eine Scholle w e ite rge lang t.
D er W in d  w a r  s tä rk e r geworden. Sie standen je tz t  so 

d ic h t be ie inander, daß ih r  schw arzer N ackensch le ie r sein 
G esicht tra f.

Sie r iß  ih n  zurück. Sie w a r aufs äußerste erregt. A b e r in  
ih re m  he ftig e n  Z o rn  m isch te  sich schon je tz t eine steigende 
Angst.

„W as h a t m e in  B ru d e r üb e r diese M ordange legenhe it a u f­
gezeichnet?“  fra g te  er. Seine S tim m e k la n g  laue rnd. A lle  
ostische G u tm ü tig k e it w a r  verschw unden. Sie spü rte  die 
G efah r und  sie sagte w ahrheitsgem äß:

„E r  h a t die A u fze ichnungen v o r  seinem Tode ve rn ich te t. 
Ich  konn te  n u r  diesen einen Satz e n tz iffe rn .“

„G esprochen h a t e r n ie  da rübe r? “
„N e in  —  zu n ie m a n d !“
„A b e r S i  e w o lle n  es in  d ie  W e lt h ina usru fen .“
M a ria  schw ieg eine W eile. D ann b rach te  sie heraus: 
„V ie lle ic h t w o lle n  Sie m ich  auch um bringen . Es w ä re  

je tz t  d ie  beste G elegenheit.“
„D a  haben Sie a lle rd in gs  re c h t“ , und  er lachte  kurz .

Es w u rd e  im m e r d u nk le r. Unschlüssig  schaute M a ria  au f 
den k la ffe nde n  S pa lt im  Wasser. A b e r auch das N achbareis 
schien geborsten. Es w a r T re ibe is . M an  w ü rd e  kaum  schw im ­
m en können. U nd  es w a r  so un en d lich  w e it —  zum  U fer.

Sie w a r  diesem M enschen ausge lie fert.
E r stand in  tie fes N achdenken versunken.
Nach e ine r W eile  sagte sie:
„D aß  Sie üb e rhaup t Peters B ru d e r sind. Ich  kann  ke ine 

Ä h n lic h k e it  en tdecken.“
„ Ic h  b in  sein S tie fb ru d e r“ , sagte er.
„N u n  verstehe ich  manches.“
„ Ic h  habe n ie  an ih m  s tie fb rü d e r lic h  gehande lt.“

Lange schw iegen sie und  s ta rrte n  in  d ie  F in s te rn is  h inaus, 
ob sich irg en dw o  eine H ilfe  zeige. Ganz fe rn  w a r  m anchm al 
e in  le ise r S tim m en lä rm . V ie lle ic h t w a ren  F ische r be im  E is­
segeln vom  T a u w e tte r überrasch t g le ich  ihnen.

N irgends ein  L ic h tle in . M a ria  be g riff, daß ih r  eine sehr 
sch lim m e N ach t bevorstand. S ie begann zu frös te ln . Sie 
ha tte n  n u r  e inen k le in e n  S p ie lra um  a u f der Scholle. K e ine  
z w ö lf S c h ritte  im  K re ise . U nd  das W asser d rü ck te  im m e r 
noch von un ten  hoch.

Sie sagte n ich ts  m eh r zu B e rn d  M ah rho lz . E r  schien an 
fe rne  D inge zu denken. E in m a l sagte er:

„Das andere is t w a h r —  aber ich  habe es längst gebüßt.“
„W a re n  Sie im  Zuchthaus?“  kon n te  sie s ich n ic h t en t­

ha lten  zu fragen. So sehr verachte te  sie ih n  tro tz  ih re r  Angst.

„ Im  Zuchthaus —  nein. A b e r ich  w e rde  es Ih n e n  offen 
sagen, was es w a r. E in  Totsch lag in  der P a n ik .“

Sie f ro r  je tz t so, daß ih r  die Zähne au fe inander schlugen.
„W o lle n  Sie es hö ren?“
Sie an tw o rte te  n ich t.

Da sagte e r sehr le ise: „S ie  haben dam als von  dem U n ­
g lü c k  de r „S e m ira m is “  gehört? Ic h  w a r m it  P e te r drüben 
gewesen. D ie  R ettungsboote w a ren  zum  A bs inke n  v o ll. W ir  
ha tten  noch P la tz  gefunden. A b e r es tr ie b e n  m anche in  den 
W ellen, v ie le  w o llte n  sich ank lam m ern . W ir  w ä ren  a lle  v e r­
lo ren  gewesen. A uch  Peter. Ic h  fü h rte  den einen R iemen. 
E in  M atrose w o llte  sich d ra n  hochziehen. Ich  m ußte ihn  
abw ehren .“

E r  schien unsagbar u n te r d ieser S chu ld  eines U nschu l­
d igen zu le iden. U n d  sie m ußte an den ersten E in d ru c k  den­
ken, den sie von  ih m  gehabt hatte .

„H ö re n  Sie, F ra u  M aria , dieses e igen tüm liche  K li r r e n  und 
K rachen? Es f r ie r t  w ieder. Gegen M orgen können w i r  a u f­
brechen.“

„E in e  ganze N ach t so ll ich  noch h ie rb le iben  —  be i Ihnen? 
Ic h  k a n n  n ic h t.“

E in  T ränenstrom  brach  aus ih re n  Augen. Sie f r o r  en t­
setzlich.

Sie kauerte  a u f der Jacht. E r  stand be i ih r. Le ise zog er 
seine w a rm e Lede rjacke  aus.

„N e in !“  w e h rte  sie s ich ve rzw e ife lt. „N e in ! N ic h t von 
Ih n e n !“

D a erzäh lte  ih r  B e rn d  M ah rho lz , w ie  e r im m e r an seinem 
H a lb b ru d e r gehangen habe. Zurückgestoßen, ve rach te t wegen 
se iner bäue rlichen  A rtu n g , habe e r dennoch in  je de r Lage zu 
ih m  gehalten, b is sich P e te r en d g ü ltig  von  ih m  gelöst hätte . 
A b e r auch danach habe er versucht, dem U n g lü ck lich e n  zu 
he lfen . —

„ —  ich  wage es kaum  auszusprechen, F ra u  M aria . Ich  
habe e in  großes Z im m er, da hängen B ild e r, B ild e r  von 
ih m  —  ich  habe sie fü r  m ich  ankau fen  lassen —  sie s ind  sehr 
e igenartig  —  da rum  —• H e rrg o tt, w ie  Sie fr ie re n ! So nehm en 
Sie e n d lic h !“  —-

Sie du ldete  es je tz t, sie schw ieg lange in  ih re r  w u n d e r­
lichen  Benom m enheit, ih re m  w unden E rstauntse in .

„ Is t  es w ir k l ic h  alles so, B e rn d  M ah rho lz? “
E r legte d ie  Jacke fes te r um  sie. D ie  S terne begannen 

zu flim m e rn . Es reg te  sich in  der Spalte. Ganz schwach 
schien h ie  un d  da e in  B röckchen K r is ta l l  zu fun ke ln .

M a ria  fü h lte  eine todesähnliche M ü d ig ke it. M ah rho lz  
w eck te  sie im m e r w ieder. Sie g ingen dann ein  paar S ch ritte  
h in  un d  her. W ille n lo s  setzte sie d ie  Beine. E in m a l m u r­
m e lte  sie: „S ie  s ind so v ie l s tä rk e r —  als er.“

Diese N ach t schien endlos. U nd  doch ha tte  sie auch etwas 
Schönes in  a l l dem F urch tbaren .

Gegen M orgen w a r in  ih re m  zerquä lten  K o p f k e in  k la re r  
Gedanke m ehr. Was sie h ie r erleb te , w a r w ie  der m atte  
A bsche in  eines frem den  Daseins.

D er F rü h w in d , der ins Segel k n a llte , be lebte sie w ieder.
In  sausender F a h rt g ing  es dem  U fe r  zu.
U nd  da lag das k le in e  G u t Rakuhnen.
K e ine  fe in d lich e  Festung m eh r!
V ie lle ic h t eine Z u fluch t.
B e rn d  M ah rho lz  fü h rte  d ie  Schwankende, d ie  s ich im m e r 

m eh r a u f ih n  stützte .
So h ie lte n  sie E inzug.
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j ^ u l t u r l e B  c n  i r v  10 o m m c r r v
Über den Unterhaltungsroman

Bei a llen V ö lkern  geht neben der eigentlichen L ite ra tu r, w ir  
meinen, jene r Masse von Büchern, welche gleichsam den 
geistigen Grundbesitz eines Volkes, die Documente seiner inne­
ren Geschichte bilden und als solche, in  stetiger Entw icklung, 
von Geschlecht zu Geschlecht forterben, eine andere, zweite 
L ite ra tu r einher, welche, scheinbar unberührt von der übrigen 
geistigen E ntfa ltung, a lle in  fü r  den Augenblick vorhanden ist 
und m it ihm  untergehtj Es is t dies die sogenannte U n te r­
ha ltungs lite ra tu r: eine L ite ra tu r also, bei der es sich, streng ge­
nommen, so wenig fü r  den Schaffenden, w ie den Empfangen­
den, den A uto r, w ie  den Leser, um  eine künstlerische That, einen 
ästhetischen Genuß, eine V ertie fung in  das Schöne, Wahre, 
G öttliche handelt, sondern einzig und a lle in  um ein Buch, das 
einige Ze it h indurch unser Interesse gefangen n im m t und uns 
auf diese Weise h inw e gh ilft über ein paar öde, beschäftigungs­
lose Stunden . . .

In  der Literaturgeschichte, w ie  unsre Gelehrten sie schrei­
ben, hat diese L ite ra tu r bisher keine Rolle gespielt; man hat 
sie entweder ganz m it Stillschweigen übergangen oder, besten 
Falls, m it einer Kürze abgefertigt, die dem außerordentlichen 
Umfange dieser L ite ra tu r nu r wenig entspricht. Sehr na tü rlich : 
da bis auf die jüngste Ze it die Geschichte unserer L ite ra tu r 
meist von Ä sthe tikern oder doch von solchen geschrieben ward, 
die Ä sthe tike r zu sein und sein zu müssen glaubten. Diese 
konnten begreiflicherweise keine Neigung empfinden, sich in  
eine Sphäre lite ra rischer Production zu vertie fen, in  der das 
W ort Ä sthe tik  gar n ich t vernommen w ird , ja, wo jedes Genre 
w illkom m en ist, so unästhetisch es sei, wenn es nu r unterhä lt. 
So hat sich a llm äh lig  über diese ganze L ite ra tu r eine gewisse 
ästhetische Geringschätzung gelagert,, die bei V ie len sogar von 
einer A r t  m oralischer B edenklichkeit n ich t f re i geblieben is t . . .

W ir können das P ub likum  n ich t tadeln, daß es sich seine 
Unterha ltung da nim m t, wo es sie findet, und lieber sieh m it 
dem Fremden amüsiert, als sich m it dem Deutschen auf gut 
pa trio tisch langw eilt. Aber tadeln müssen w ir  unsere S ch rift­
steller, w e il sie keinen Versuch machen —■ oder vie lm ehr, w ir  
müssen sie und uns und den Fluch der Zeit beklagen, w e il w ir ,  
w ie die Dinge je tz t sind, keinen Versuch machen können, eine 
eigene deutsche, unserem nationalen Geschmack entsprechende, 
in  dem Boden unsrer Zustände wurzelnde, von unserm Volk 
w irk lic h  gelesene U n te rha itungs lite ra tu r zu schaffen. Der Stoff 
lieg t aber übera ll zu Tage: w ir  haben nu r noch keine Augen, 
ihn  zu sehen, keine Hände, ihn zu b ilden: es is t die Geschichte 
unsers Volks, die W irk lic h k e it unsrer Zeit, es sind unsre Sitten, 
die Ih r  schildern, unsre Landschaften, die Ih r  poetisch beleben, 
unsre Städte, deren Treiben Ih r  abmalen, es ist unser eigenstes 
Dasein, das Ih r  im  Zauberspiegel der Kunst verk lären und m it 
dem Ih r  uns unterhalten so llt! Ja, Deutschland gerade, m it dieser 
vie lverzweigten, iso lirten, au^einanderlaufenden Geschichte, m it 
diesem Contrast der Sitten, m it dieser M ann ig fa ltigke it seiner 
Provinzen, seiner Stände, seiner Verfassungen — welche Stoffe, 
welche Staffagen, welche Verw icklungen!

(Aus Robert Prutz: „Ueber die Unterhaltungsliteratur, insbesondere
der Deutschen“ , Literarhistorisches Taschenbuch 1845.)

Günther Johnsen im Kaukasus gefallen
M it G ünther J o h n s e n ,  der seine Treue zu Deutschland m it 

dem höchsten Opfer besiegelte, hat Pommern einen der besten 
aus den Reihen seines Künstlernachwuchses verloren. E r w ar 
ein geborener Z e i c h n e r  und G r a p h i k e r ;  seine durch 
einen starken Sinn fü r  die Ausdrucksw irkung des Schwarz und 
Weiß ausgezeichneten B lä tte r bezeugten seit Jahren auf den Aus­
stellungen in  der Heimat, w ie im  ganzen Reich die K ra ft seines 
Sehens und die im m er stärker hervortretende Eigenart seiner 
Persönlichkeit. E r w ar ein echter Norddeutscher, der m it dem 
Sinn fü r  das Anschauliche die Empfindung eines D ichters ve r­
einte, wenn er in  seinen Steinzeichnungen die dunklen Massen 
von Schiffskörpern und Masten phantastisch im  Nebel aufsteigen 
ließ oder die E insam keit schimmernder Schneeflächen un ter der 
grauen Wolkendecke eines trüben W intertages bannte. Seine 
W elt waren die Küste, die w eite See, der Hafen, und er verstand

es, über die nüchterne Abschilderung des A lltäg lichen hinaus­
zugehen und den Geist, das M ythische der niederdeutschen N atur 
zu vergegenwärtigen. Das letzte Jahr vor dem neuen gewaltigen 
Ringen um Deutschland w ar fü r  ihn  die Zeit eines mächtigen 
Aufschwungs. In  Zeichnungen von monum entaler Größe der 
Form  und dunkler Gewalt des Ausdrucks kündet sich reifende 
Meisterschaft an.

A ls Sproß a lte r pommerscher Fam ilien, die in  den Küsten­
orten bei G reifswald und in  Greifenhagen beheimatet waren, war. 
Johnsen, der am 21. J u li 1908 in  K  ö r  1 i  n an der Persante ge­
boren wurde, m it seinem Heim atland fest verwachsen. Nach der 
Ausbildung an den Kunstakademien in  Königsberg, Breslau und 
B erlin , wo ihn  A do lf Schorling auf die künstlerischen Gestal­
tungsm öglichkeiten des Steindrucks hinwies, kam  er 1934 als 
Kunsterzieher nach Stettin, wo er bis 1938 am M arienstifts ­
gymnasium w irk te , um dann an die E rnst-M oritz-A rndt-S chu le  
in  Bergen berufen zu werden. 1940 wurde er zu den Waffen 
gerufen, käm pfte als In fan te ris t in  F rankre ich  an der M aginot­
lin ie  und stand später in  Polen und am Kanal. D o rt fand er 
Muße zu künstlerischer A rbe it und schuf in  seinen Skizzen­
büchern eine große Anzahl flüssiger, sehr lebendig empfundener 
Aquarelle, vo r allem  Dünenansichten. In  der treffsicheren W ie­
dergabe der Lu fts tim m ung und der reichen Abtönung der Farbe 
spricht sich die enge V ertrau the it m it der Sphäre der See aus. 
Diese Aquare lle beweisen erneut die Stärke seiner Begabung, in 
der noch reiche M öglichkeiten unausgeschöpft ruhten.

Inzwischen zum Feldwebel und O ffiz ieranw ärter befördert und 
m it dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet, kam  er m it seinem T rup ­
penteil im  M ai 1942 nach dem Osten und nahm an dem Vormarsch 
im  Süden te il. A ls Leutnant fie l er an der Spitze seines Zuges 
am 1. Oktober 1942 am Terek. Sein W erk, das noch der vo llen 
Erschließung ha rrt, w ird  weiterleben. otto Holtze.

Georg Buschan gestorben
Wenige Monate vo r der Vollendung seines 80. Lebensjahres 

am 14. A p r i l dieses Jahres starb in  S tettin  Sanitätsrat D r. Georg 
B u s c h a n .  Seine wissenschaftlichen Arbeiten, die w e it über 
die ärztliche Praxis hinausgingen, gewannen ihm  Ansehen und 
Freunde in  a lle r W elt. Wenn sein Geburtsort auch F ra n k fu rt 
a. d. Oder war, so ist doch Stettin, wo er sich frü h  niederließ, 
m it seinem Namen aufs engste verknüp ft. W eite Reisen als 
Schiffs- und M arinearzt füh rten ihn  in  vie le Teile der Erde und 
ließen ihn  das Anschauungsmaterial fü r  seine wissenschaftliche 
T ä tigke it gewinnen.

Diese w a r v ie lse itig  genug. Seine wesentlichsten Verdienste 
liegen auf dem Gebiete der V ö l k e r k u n d e .  A llgem ein be­
kannt sind seine dreibändigen W erke „ D i e  S i t t e n  d e r  
V ö l k e r “  (1914—1918) und „ I m  A n f a n g  w a r  d a s  W e i b .  
Das Weib im  Spiegel der Menschen- und V ölkerkunde“  (1927). 
Aus der Fü lle  der Verö ffentlichungen seien h ie r nu r noch her­
ausgegriffen „ D i e  B u l g a r e n “  (1917), „ A l t g e r m a n i s c h e  
Ü b e r l i e f e r u n g e n  i n  K u l t  u n d  B r a u c h t u m  d e r  
D e u t s c h e n “  (1936) und eine „K  u l t u r g e s c h i c h t e  
J a p a n s “  (1938). Nebenher ging eine jahrzehntelange fru c h t­
bare Tätigke it als Herausgeber und Publizist. Zahlreiche Aus­
zeichnungen wurden ihm  zuteil, 15 europäischen Institu tionen 
seiner Fachgebiete gehörte er als Ehren- oder korrespondieren­
des M itg lied  an.

Sein W irken blieb aber n ich t auf die s tille  Gelehrtenstube 
beschränkt. E r nutzte sein Wissen in  reichem Maße fü r  seine 
W ahlheimat. A ls Vorsitzender d e r . „G  e s e l l s c h a f t  f ü r  
V ö l k e r  - u n d  E r d k u n d e “  sowie der von ihm  auch in  der 
Systemzeit in  streng nationalkonservativem  Geist geführten 
Ortsgruppe der „ D e u t s c h e n  K o l o n i a l g e s e l l s c h a f t “ 
förderte  er die Volksbildung und die W eiterführung der ko lo­
nialen Trad ition . Seine umfassenden S a m m l u n g e n  stellte 
er der Stadt als Grundstock fü r  ein großzügig gedachtes K o lo ­
n ia l-  und Völkerkundemuseum zur Verfügung. Daneben tra t er 
fü r  die Schaffung eines F r e i l i c h t m u s e u m s  nach skandi­
navischen V orb ildern  ein, das zwischen Sandsee und Quistorp- 
tu rm  angelegt werden und altes Volksgut in  Bauweise und 
T racht in  lebendigster A r t  vergegenwärtigen sollte.
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U n e rm ü d lich e  A rb e its lu s t und  ein gerader C h a rak te r b ild e ­
ten d ie  G rund lage  seines re ichen  Lebens im  D ienste  de r F o r­
schung, neben de r e r seine ä rz tlich e  P ra x is  n ie  versäum te. Daß 
eine solche N a tu r auch S ch ro ffhe ite n  un d  H ä rte n  bedingte, is t 
ve rs tä n d lich . W enn e r sich dadurch  auch zuw e ile n  selbst seinen 
Weg erschw erte , so verm ögen sie doch n ic h t seinen N ach ruhm  
zu schm älern.

Aus der Kulturarbeit der Partei
Das B ekenn tn is  de r na tiona lsoz ia lis tischen  Bew egung zu r 

K u ltu ra rb e it  auch im  K rie g e  fand  im  N ovem ber vo rige n  Jahres 
lebendigen A usd ruck . V om  15. bis 22. N ovem ber fü h r te  die 
H i t l e r - J u g e n d  in  S te ttin  ih re  G e b ie tsku ltu rw oche  durch. 
In  der g le ichen  W oche ve rsam m elten  sich im  G aufrauenschafts­
hause d ie  K r e i s f r a u e n s c h a f t s l e i t e r i n n e n  K  u 1 -  
t u r - E r z i e h u n g - S c h u l u n g  un d  di e K r e i s j u g e n d -  
g r u p p e n - F ü h r e r i n n e n  zu e ine r in te rn e n  K u ltu r ta g u n g .

D ie  K u ltu rw o c h e  de r H it le r-J u g e n d  w u rd e  d u rch  eine A n ­
sprache des L e ite rs  des H a u p tku ltu ra m te s  de r R e ichs jugend­
fü h ru n g , O b e rb a n n füh re r Z a n d e r ,  e rö ffn e t. Sie brachte, eine 
F ü lle  von  V e ransta ltungen , d ie  s ich in  zw e i R ich tungen  be­
wegten.

E in m a l t ra t  d ie  H it le r-J u g e n d  selbst gesta ltend in  E r ­
scheinung. U n te r  L e itu n g  des D ra m a tu rg e n  des S te ttin e r S tad t­
theaters, K o n ra d  Scheuer, w u rd e  das L a iensp ie l „D  e r  N i b e -  
1 u  n  g e N o t “  von  W ilh e lm  S ch ö ttle r sehr w irk s a m  a u fg e fü h rt. 
E inen  H ö hepunk t de r ganzen W oche bedeutete das f e s t l i c h e  
K o n z e r t  aus A n laß  de r E rö ffn u n g  der S te ttin e r M us ikschu le  
der H itle r-J u g e n d . 70 Jungen un d  M äde l aus dem ganzen 
G ebiet m us iz ie rte n  dabei; e rstm a ls s te llte  s ich der C a r l -  
L o e w e - C h o r  der Ö ffe n t lic h k e it  vo r. E inen V o l k s ­
m u s i k a b e n d  gesta lte ten d ie  besten Sp ie lscharen des Ge­
bietes.

H in zu  tra te n  d ie  D arb ie tungen  von  K ü n s tle rn  fü r  die 
H itle r-Ju g e n d . Das S tad tthea te r b rach te  als E rs ta u ffü h ru n g  
E b e rh a rd  M ö l l e r s  Schauspie l „D  a s O p f e r “  heraus und 
gab in  e ine r geschlossenen V o rs te llu n g  den „ B a r b i e r  v o n  
S e v  i 11 a“ . M u s ik d ire k to r  G ustav M annebeck d ir ig ie r te  ein 
S i n f o n i e k o n z e r t  des S tädtischen O rchesters. Das 
D a h l k e - T r i o  s te llte  den „ f rö h lic h e n  B eethoven“  heraus, 
w äh rend  ein K am m erm us ikabend  m it  den G eschw istern  Roestel 
und E rn s t U rb ic k y  den S te ttin e r K om pon is ten  ,,L  o e w  e -  
L o r e n z - W i e m a n n “  gew idm et w a r. A ußerdem  fanden 
zw e i D ich te rlesungen  m it  E hm  W e l k  und  F r ie d r ic h  W ilh e lm  
H  y  m  m  e n s ta tt.

D ie  L e itu n g  des fes tlichen  K onzerts  un d  des V o lksm u s ik ­
abends ha tte  de r K .-L e ite r  der K u ltu ra b te ilu n g , H au p tge fo lg ­
sch a fts fü h re r B runo  M e y e r ,  der auch fü r  den gesamten A b ­
la u f der K u ltu rw o c h e  v e ra n tw o r t lic h  w ar.

D ie  Tagung der G au frauenscha ft t r a t  fü r  d ie Ö ffe n tlic h k e it 
w en ig e r in  E rsche inung, w a r jedoch  noch bedeutsam er. Das 
geht schon daraus h e rvo r, daß a u f ih r  der L e ite r  des H a u p t­
k u ltu ra m te s  der N S D AP., ^ -O b e r fü h re r  K a r l  C e r f f ,  sprach. 
E r  u n te rs tr ic h  d ie  Bedeutung  der im  deutschen V o lke  selbst 
ruhenden k u ltu re lle n  K rä fte , d ie zu w ecken und  zu fö rd e rn  die 
H auptau fgabe de r K u ltu ra rb e it  der Bew egung sein muß.

D e r S te llv . G a u le ite r Pg. S i  m  o n  fü h r te  in  se iner Rede 
u. a. aus, daß d ie  T o ta litä t des K rieges auch den ko m p ro m iß ­
losen E insatz der ge istig -see lischen K rä f te  u n te r  Z u rü cks te llu n g  
a lle r  n ic h t k r ie g sw ich tig e n  A rb e ite n  verlange . G auschulungs­
le ite r  Pg. E c k h a r d t  behande lte  u n te r  dem L e itw o r t  „G e is t 
w id e r M a te r ie “  d ie  g rundsä tz lichen  U ntersch iede  zw ischen der 
na tiona lsoz ia lis tischen  W eltanschauung und  dem bo lschew is ti­
schen M ate ria lism us.

„N  a t i o n a l s o z i a l i s t i s c h e  F e i e r g e s t a l t u n g “  
und  „ B  ä u e r l i c h e  L e b e n s g e s t a l t u n g “  w aren  die 
Them en von Pg. D r. S t r o b e l  vom  Amte, Rosenberg und  der 
G au fra u e n scha fts le ite rin  des Gaues W estfa len-N o rd , Pgn. 
W  e r  d e 1 i n g. Z u  versch iedenen A rbe itsg eb ie te n  sprachen die 
Parte igenossinnen S e h r  i m p f ,  K o h n l e ,  K ö h l e r - I r r ­
g a n g ,  H a m m e r  und  Dr .  H i l d e b r a n d ,  in  denen die 
besten S achkennerinnen z u r V e rfü gu n g  standen.

A ußerdem  fanden verschiedene k u ltu re lle  V e ransta ltungen  
s ta tt, so e in  H ausm usikabend m it der P ia n is tin  Ilse  B a l l e r  
und  H ild e g a rd  R a u p a c h  vom  S tad tthea te r, e in  V o rtra g  über 
Johann Sebastian Bach von  K a p e llm e is te r Z i l c h e r ,  der von 
M itg lie d e rn  des Städtischen O rchesters ausgesta lte t w urde , und 
eine Fe ie rstunde, m it  de r d ie V o rtra g s re ih e  „ D i e  d e u t s c h e  
R  o m  a n t  i  k “ , d ie  von In te nd a n t D r. S t  o r  z ge le ite t w ird ,

Soidatentod
N im m st du den Becher 
uns aus vo lle n  Händen?
Löscht du uns
g le ich  einem  L ic h te  aus?
O der b is t
e in  herrisches V o llenden  du, 
das w ie  ein S tu rm  
du rch  unsere Seele braust?

D u du nk le  Frage,
o ft erwogen,
doch m eh r geahnt
als vo llb e w u ß t geste llt;
w e r g ib t die A n tw o rt,
w enn im  K am pfestoben
die le tz te  M aske uns e n tfä llt?

D e in  eigen H erz
und  de iner A hnen G eist!
H e ll is t ih r  R u f,
der re in  w ie  lau tres Erz
au f deine E lte rn , deine K in d e r weist.

D u hö rs t ih n  
un d  gehorchst in  Treue, 
w e il du be ru fen  b is t 
k ra f t  ih res Rechts —
W ird  d ir  bewußt,
daß s tä rk e r als der Tod
die W eihe is t f ü r  unsre Z u k u n ft
und  fü r  d p n  G eschlecht!

U nd so w ie  du, s ind  a lle  w ir  bere it, 
w e il w ir  das Leben über alles lieben, 
das k ö n ig lic h  und  s tä rk e r als das L e id  
der u n u m s tr it tn e  S ieger b le ib t, 
un d  uns als heißersehntes G lück  
ein end lich  fre ies  Deutsches Reich  
und unsrem  V o lk  U n s te rb lic h k e it 
fü r  a lle  Z e iten  g ib t.

W I L H E L M  J Ä G E R

d urch  einen V o rtra g  von S ta d tb ü ch e re id ire k to r D r. A c k e r ­
k n e c h t  e rö ffn e t w urde .

Den fro h e n  A usk la n g  d ieser K u ltu r ta g u n g  b ild e te  die P o m ­
m e r n k a n t a t e  u n te r  dem M o tto  „G lü c k lic h  b lühe  unser 
L a n d “ , an deren A u ffü h ru n g  G a u le ite r Pg. S c h w e d e -  
C o b u r g  te iln a h m . E r  b rach te  in  e ine r A nsprache zum  A us­
d ruck, daß d ie  Jugendgruppen der N S .-F rauenscha ft und  die 
M äde l des B D M .-W erkes  G laube und  Schönheit, w ie  in  dieser 
A u ffü h ru n g , auch in  der tä g lichen  A rb e it  eng Zusammen­
a rbe iten  m üßten.

D ie  W irk u n g  dieser k u ltu re lle n  V eransta ltungen  b le ib t aber 
n ic h t a u f d ie Tage selbst beschränkt. Sie w ir d  s ich erst dann 
ganz k la r  e rkennen lassen, w enn sie im  ganzen G augebiet ih re  
F rü ch te  zu tragen  beg innt.

60 Jahre „Pommersche Geographische Gesellschaft“
In  diesem Jahre  kan n  die Pom m ersche G eographische G esell­

schaft, d ie ih re n  S itz in  G r e i f s w a l d  hat, a u f e ine 60jährige 
fru c h tb a re  T ä tig k e it im  D ienste de r W issenschaft und  der V o lk s ­
b ild u n g  zu rü ckb lic ke n . Den H ö hepunk t des Jub iläum s jah res  und 
zug le ich  den A u fta k t  de r d ies jäh rigen  w in te r lic h e n  V o rtra g s ­
re ih e  b ild e te  de r Festtag, de r in  zeitgemäß sch lich te r F o rm  am 
2. N ovem ber in  G re ifsw a ld  begangen w u rde . D e r D ire k to r  des 
Geographischen In s titu ts  de r U n iv e rs itä t G re ifsw a ld , Professor 
D r. H erm ann  L a u t e n s a c h ,  ve rkü n d e te  d ie  E rnennung  m eh­
re re r  bedeutender G e le h rte r zu E h re n m itg lie d e rn  der G esell­
scha ft: P ro f. D r. W. B ehrm ann  (F ra n k fu r t  a. M .), P ro f. D r. E. 
Fels (B e rlin ), P ro f. D r. H . H aack (Gotha), P ro f. D r. L . M eck ing
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(H am burg), P ro f. D r. O. Schm ieder (K ie l), P ro f. D r. H . S chrep fe r 
(W ürzburg), P ro f. D r. G. H a ft (Kopenhagen), P ro f. D r. A u e r 
(H e ls ink i), P ro f. D r. B a ta k lie v  (Sofia). P ro f. D r. R. R icca rd i 
(Rom), P ro f. D r. A . de A m o rim  G irao  (C oim bra). Außerdem  
w u rde  d ie  C redne r-P lake tte . d ie höchste A usze ichnung der Ge­
se llschaft, an den ve rd ien ten  L e ite r  der O rtsg ruppe  S tra lsund, 
S tu d ie n ra t B rauner, und  an den Sohn des Begründers, Professor 
D r. W. C redner (M ünchen), ve rliehen .

Seit ih re r  G ründung  im  Jah re  1882 du rch  R u d o lf C redner, 
den ersten Inhaber, des L e h rs tu h ls  fü r  Geographie an der pom - 
m erschen Landesun ive rs itä t, h a t d ie Pom mersche Geographische 
G esellschaft zahllose ö ffe n tlich e  V o rträ g e  und  eine R eihe von 
Reisen im  In -  und  A us land  ve rans ta lte t. Sie haben dazu beige­
tragen, in  w e ite n  B evö lke rungskre isen  das Interesse an geogra­
phischen F ragen zu w ecken und du rch  die V e rm itt lu n g  be ru fene r 
und n a m h a fte r Geographen, Forscher und Reisender die K e n n t­
n is der H e im a t und  Ferne zu v e rtie fe n . D u rch  die P f l e g e d e s  
k o l o n i a l e n  G e d a n k e n s  ha t d ie Pom mersche G eogra­
phische G esellschaft m itgeho lfen , v ie le  Volksgenossen zu w e it ­
räum ige rem  D enken zu erziehen. So is t sie zu e ine r E in r ic h tu n g  
geworden, d ie aus dem k u ltu re lle n  Leben unseres Gaues n ic h t 
m ehr fo rtzudenken  ist.

Im  V erband  der deutschen geographischen G esellschaften s te llt  
die pom m ersche eine der ä ltesten und  größ ten dar. M it  ih re n  
fü n f  O rtsgruppen steht sie u n te r  ihnen  an e rste r S te lle . Im  
vo rigen  J a h r is t zu den westpom m erschen G ruppen in  G re ifs ­
w a ld , S tra lsund, W olgast und  A n k la m  die ostpom m ersche in  
S ta rgard  h inzugekom m en. Neben den 700 zahlenden M itg lie d e rn  
re ic h t der K re is  ih re r  H ö re r und  Freunde über die G renzen 
Pom m erns hinaus.

D ie  im  F rieden  jä h r l ic h  erscheinenden V e rö ffen tlichungen , die 
„ J a h r b ü c h e r  d e r  P o m m  e r s e h e n  G e o g r a p i s c h e n  
G e s e l l s c h a f t “  und  zah lre iche  Sonderhe fte  haben den 
w issenschaftlichen  R u f de r G ese llschaft ü be r die deutschen 
G renzen h inausgetragen. Das ze ig t de r rege T auschve rkeh r m it 
e twa 250 ausländischen G esellschaften. Besonders eng sind  die 
Beziehungen zu nord ischen G e leh rtenkre isen , w ie  übe rhaup t die 
nord ischen Lä n de r von  G re ifsw a lds  W issenschaftle rn  im m e r be­
sonders beachtet w orden  sind.

D ie  V o rtra g s tä tig k e it der G ese llschaft im  W in te r  1942/43 is t 
in  v o lle m  Gange. R eg ie rungsra t D r. L  e m b k  e (B e rlin ) sprach 
über seine Reisen in  der ös tlichen  T ü rk e i und  zeigte h e rv o r­
ragende F a rb lic h tb ild e r. D r. h a b il K . H  e 1 b i  g (Ham burg) 
b rach te  sehr anschauliche A us fü h ru n g e n  ü be r „D ie  Inse l B a li“ . 
W e ite rh in  s ind  fo lgende V o rträ g e  vorgesehen: A m  11. 1. „D e u t­
sche Forschung au f den W e ltm eeren “  von  D ire k to r  D r. G. B  o h ­
n e  c k  e, am  1. 2. „D e r  Mensch als G esta lte r der E rd e “  von  P ro ­
fessor D r. E. F e l s ,  dem R e k to r der W irtschaftshochschu le  B e r­
lin , am 22. 3. „D ie  S tad t W ü rzbu rg  un d  ih re  Lan dsch a ft“ .

Ausstellungen der Universitätsbibliothek Greifswald
S eit übe r zehn Jah ren  ve ra n s ta lte t die U n iv e rs itä ts b ib lio th e k  

G re ifsw a ld  A usste llungen, d ie ih re n  Besitz e ine r b re ite re n  
Ö ffe n t lic h k e it  e rsch ließen sollen. D ie  K a ta loge  der A us­
ste llungen  „Pom m ersche  L ite ra tu r  von  den A n fängen  bis zu r 
G egenw art“  (1930) und  „P om m ersche  L ite ra tu r  der G egenw art“ 
(1932), bea rbe ite t von  D r. K u r t  G a s s e n ,  s ind  heute noch 
w ic h tig e  H ilfs m it te l f ü r  den pom m erschen B üch e rfre u n d . T ro tz  
des K rieges und  der se it je^beengten R aum verhä ltn isse  w u rde n  
im  Jah re  1942 m on a tlich  k le in e re  A usste llungen  in  je w e ils  d re i 
großen G la s v itr in e n  gezeigt, d ie  im  w esen tlichen  P e rsön lich ­
ke ite n  gew idm et w aren , d ie aus P om m ern stamm en oder m it 
unserer H e im a t eng ve rbunden  sind. Gedenktage w aren  der 
äußere A n laß .

Dem  F ürs ten  B l ü c h e r  ga lt an seinem  200. G eburts tag  am 
16. Dezem ber 1942 besonderes Interesse. B rie fausgaben, sein 
„C am pagne -Jou rna l“ , W erke  ü b e r ih n  und  v o r a llem  3 A bs tam ­
m ungsta fe ln  w u rde n  gezeigt. D ie  W erke  L u d w ig  G i  e s e ­
h r  e c h t  s w u rde n  in  der Ju lia u ss te llu ng  v o lls tä n d ig  vorge legt. 
A ls  e in  v ie ls e itig e r G e le h rte r erw ies sich der G re ifsw a ld e r U n i­
ve rs itä tsp ro fesso r Johann G o ttfr ie d  L u d w ig  K o s e g a r t e n ,  e in 
O rie n ta lis t, der Goethes B e ra te r be im  „W estös tlichen  D iv a n “  
w ar. Sein V a te r w a r der D ic h te r L u d w ig  Theobu l Kosegarten.

A uch  die Lebenden w u rde n  geehrt. So der P y r itz e r  G ym na­
s ia ld ire k to r  R obert H o l s t e n ;  der ve rd ie n te  E rfo rsch e r pom ­
m erscher Geschichte, V o lk s - und  N am enkunde, als er am 20. M a i 
1942 80 Jah re  a lt w u rde . Fast geschlossen w u rde  das W e rk  des 
g le ich fa lls  ach tz ig jä h rig e n  D ich te rs  M ax  D r e y e r  gezeigt. Von 
G e rh a rt H a u p t  m a n n ,  der demselben Jahrgang angehört, 
w u rde  e in  Ü b e rb lic k  ü be r seine s ch rifts te lle r is ch e  E n tw ic k lu n g

P o rträ t von  D r. H ans B e g g e ro w , dem  im  le tz te n  „ B o l lw e rk “  e in  G e ­
d e n k a u fs a tz  g e w id m e t w a r, g e m a lt  vo n  A n n e m a rie  K irch ne r-K ruse  
im  Ja h re  1 92 8 . D ie  M a le r in  s ta m m t aus e in e r  a lte n  S te tt in e r  F a m ilie . 
Ih r  G ro ß v a te r  w a r  R eede r in  S te tt in ,  ih r  V a te r  d e r  B ild h a u e r M a x  
K ruse. S ie  se lbs t w u rd e  am  14. M ä rz . 1889 in  B e rlin  g e b o re n . S ie ist 
d ie  V e rfa sse rin  des v ie lg e le s e n e n  Buches „ D e r  G u ts h o f J a k im o w “  
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geboten. U lr ic h  S a n d e r  fa n d  n ic h t n u r  als S c h r ifts te lle r, son­
dern  auch als G ra p h ike r B e rücks ich tigung .

Fast e ine N euentdeckung bedeute t das W erk  des aus G re ifs ­
w a ld  gebürtigen  K o lo n ia lm a le rs  C a rl M a r t in  L  e m  m  e , dem 
das H eim atm useum  G re ifsw a ld  eine A uss te llung  w idm ete . A uch  
die U n iv e rs itä ts b ib lio th e k  gedachte seines 25. Todestages am 
6. Januar 1942 du rch  eine A uss te llung  von  ih m  il lu s t r ie r te r  W erke, 
v o r a llem  des B erich tes seines Schwagers Leo F roben ius „ I m  
Schatten des Kongostaates“ .

K u r t  K l u g e ,  der D ic h te r und B ildh a u e r, der im  V o r ja h r  
au f e ine r Besich tigungsre ise  im  F o r t Eben Em ael von  einem  
H erzschlag ge tro ffen  w urde , ha tte  zw a r ke ine  Beziehungen zu 
Pom m ern, doch g ib t es auch be i uns v ie le  F reunde seines W erkes.

A b e r n ic h t n u r  lite ra r is c h e  Gedenktage w a ren  der A n laß  von 
A usste llungen. E in ige  d ien ten  auch der V e rtie fu n g  des Z e it­
erlebnisses. So w u rde n  D okum ente, D ars te llungen  und  B ild e r  
vom  F r e i h e i t s k a m p f  d e s  v e r b ü n d e t e n  F i n n l a n d  
und v o m K a m p f  u m  D ä n e m a r k  u n d  N o r w e g e n  1940 
gezeigt. Landeskund liche  un d  p o litisch e  S ch rifte n  ve rgegenw är­
tig te n  den K r i e g s s c h a u p l a t z  O s t a s i e n .

So gab d ie  U n iv e rs itä ts b ib lio th e k  G re ifsw a ld  ih re n  Besuchern 
w e r tv o lle  A n regungen pe rsö n lich e r und  sach liche r A r t.  Sie w ird  
diesen Weg anschau licher V e rm itt lu n g  ih re r  re ichen  Bestände 
w e ite r  ve rfo lgen . Kurt Gassen

Kunstausstellungen in Stettin
D re i K unstausste llungen  in  S te ttin  boten w äh rend  der le tz ten  

M onate  den pom m erschen K ü n s tle rn  G elegenheit, eine um fas­
sende Ü be rs ich t ü be r ih r  Schaffen zu geben. Z w e i davon v e r ­
ansta lte te  der „ P o m m e r s c h e  K ü n s t l e r b u n d “  in  Z u ­
sam m enarbe it m it  dem R eichspropagandaam t Pom m ern. A u f ihnen, 
deren eine Ö lgem älde und  P lastiken , d ie andere A qua re lle , G ra ­
p h ike n  und  P la s tike n  zeigte, ha tte  der B e tra ch te r eine schöne 
M ö g lich ke it, d ie  V ie lfa lt  de r Begabungen unseres Gaues zusam­
men zu sehen und sie m ite in a n d e r zu ve rg le ichen . D ie  d r itte  
A uss te llung  w u rd e  vom  „ S t e t t i n e r  M u s e u  m s  v e r e i n “  
du rch g e fü h rt. F ü r  sie ha tte  M useum sd irek to r D r. H o ltze  eine
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B runo  M ü l le r :

Rom vom  P inc io  aus
gesehen

A q u a re ll
B e s itze r G ra f  K a n itz  

A ufn .: P rivat

k le in e  Z ah l der d u rch  ih r  K önnen besonders ausgezeichneten 
M a le r zusam m engeste llt, d ie  je w e ils  m it  e ine r größeren A nzah l 
ih re r  W erke  v e rtre te n  w aren .

Im  M itte lp u n k t der le tz te ren  stand G erha rd  W e s s e l ,  der 
d a m it zum  erstenm al e ine r w e ite re n  Ö ffe n tlic h k e it bekann t ge­
m acht w urde . W ir  be rich te ten  im  „B o llw e rk “  be re its  übe r ih n  
und  v e rö ffe n tlic h te n  zw e i se iner k ra ftv o lle n , großzügigen und 
von  e inem  sicheren B lic k  fü r  m alerische  W irku n g e n  zeugenden 
B ild e r. Ebenso kennen unsere Leser R u d o lf K r a m p e  und 
F ranz T h . S c h ü t t  als unsere M ita rb e ite r. Zu  ihnen  gesellte 
sich der im  Felde stehende ausgezeichnete G ra p h ike r Joach im  
D a e r  r. E ine  Ü berraschung w aren  d ie  B lä tte r  von P au l W  o 1 f  f  , 
von B e ru f O be rs tleu tnan t der Schutzpo lize i, d ie eine E rin n e ru n g  
an d ie  F ilc h n e r-E x p e d itio n  1911/12 da rs te llten , an de r Pau l W o lff 
als K a p itä n  au f großer F a h rt te iln a h m .

Da der „Pom m ersche  K ü n s tle rb u n d “  rege lm äß ig  a lle  seine 
M itg lie d e r  in  V e rb in d un g  m it dem kuns tliebenden  P u b lik u m  
b ring e n  muß, weisen seine A usste llungen  eine F ü lle  von  Nam en 
auf. D ie  m eisten von  ihnen  s ind  seit Jahren  bekann t; w ir  be­
schränken uns daher au f d ie  Festste llung, daß sicheres hand­
w e rk lich e s  K önnen und  eine lie b e v o lle . V e rsenkung na m e n tlich  
in  d ie  M o tive , d ie  die H e im a t b ie te t, sie auch d iesm al w ie d e r 
auszeichnen.

B em erkensw ert is t die Tatsache, daß eine A n za h l der K ü n s t­
le r  Them en der Ze itgesch ich te  fü r  d ie D a rs te llun g  w äh lten , so 
W a lth e r E r  d m  a n  n und  E rn s t S c h ä f e r  d ie W ollsam m lung, 
Ilse  A  d v  e n a und  H o rs t B a u e r  das W in te rh ilfs w e rk  un d  die 
N S V .-A rb e it.

D e r K r ie g  sp iege lt s ich vo rw iegend  in  den graph ischen B lä t­
te rn  der im  Felde stehenden M a le r. Zu nennen sind  H einz 
D o m m u s c h ,  W i l l i  K ö r n e r ,  E r ic h  L  e w  i n , F ranz Th. 
S c h ü t t  und  der zum  erstenm al ausstellende E m il R i n g .  In  
ihnen  w ir k t  das u n m itte lb a re , s ta rke  E rlebn is , gebändig t durch  
kü n s tle risch e  Zucht.

A u f e inem  Sondergebiet, das sonst in  P om m ern kaum  gepflegt 
w ird , le is te t A le xa n d e r S c h e e l  hervorragendes: der T ie r ­
m a le re i. O bw oh l e r b is lang  n ic h t bekann t w a r, haben die h ie r  
gezeigten A rb e ite n  bere its  e inen hohen G rad der R e ife  e rlang t, 
so daß von  ih m  noch v ie l zu e rw a rte n  ist.

N ic h t ganz ve rs tä n d lich  ist, daß B ru n o  M ü l l e r ,  Lauenburg , 
der je tz t als K r ie g sm a le r be i der W ehrm ach t steht, in  diesen

A usste llungen n u r  m it  e inem  ä lte ren  A q u a re ll v e rtre te n  w a r, 
obw oh l e r zu den s tä rksten  schöpferischen K rä fte n  des Gaues 
gehört. W ährend  seines e in jä h rig e n  A u fe n th a lte s  in  Rom  au f 
G run d  des S tipend ium s des P reußischen Staates fand  er d o rt 
große A ne rkennung . A usste llungen in  M ünchen, W ien  und  im  
A us land  m achten seitdem  seinen Nam en w e it übe r P om m ern 
h inaus bekannt. Ih m  gegenüber hä tte  sein H e im atgau  besondere 
V e rp flich tun g e n  einzulösen. Wolfgang Hultzsch.

i&eichspom im rnbunb
1. A m  9. Dezem ber 1942 sta rb  nach k u rz e r K ra n k h e it  unser 

Landsm ann A l b e r t  K l e i n ,  V e re in s fü h re r der Landsm ann­
schaft der K ö s lin e r zu B e r lin . A lb e r t  K le in  w a r e iner unserer 
treuesten  Landsleu te , der seine H e im a t ü be r a lles lieb te , im m e r 
h ilfs b e re it, w o es ga lt, der H e im a t zu dienen. W ir  w erden  ih n  
n ie  vergessen. A m  16. Dezem ber 1942 ge le ite ten  w ir  ih n  u n te r 
großer B e te ilig u n g  au f dem S tahnsdorfe r F r ie d h o f zu r le tz ten  
Ruhe.

2. Ic h  danke a llen  V ere inen  fü r  ih re  N a ch rich te n  aus der 
V e re in sa rb e it. H ie r  n u r  d ie  w ich tig s te n  M itte ilu n g e n :

D ie  L a n d s m a n n s c h a f t  d e r  P o m m e r n  i n  K i e l -  
G a a r d e n  fe ie rte  ih r  35. S tiftungs fes t. V on  der T reue der M it ­
g lie d e r zu r a lten  H e im a t mag die Tatsache zeugen, daß im  V e re in  
19 M itg lie d e r  m it  m eh r als 25 jäh rige r M itg lie d s c h a ft und 31 m it  
m eh r als lO jä h rige r M itg lie d s c h a ft vo rhanden  sind. — D ie  
L a n d s m a n n s c h a f t  d e r  G r e i f s w a l d e r  z u  B e r l i n  
fe ie rte  ih r  40. S tiftungs fes t. M it  dem B u n des füh re r w a ren  auch 
versch iedene V e re in s fü h re r unserer B e r lin e r  und  ausw ärtigen  
Landsm annschaften zu der F es tfe ie r erschienen. — D ie  L a n d s ­
m a n n s c h a f t  d e r  B ü t o w e r  z u  B e r l i n  (die ä lteste 
unserer Landsm annschaften) konn te  im  K re ise  der M itg lie d e r 
ih r  52. S tiftu n g s fe s t begehen. Walter Schröder

I Ia u ijts c lir ilH e ite r : W o lfgang  H u ltzsch . S c h r if t le itu n g : S te ttin ,E lsä sse rS tr. 13, 
F e rn ru f 2 10 64. — D ruck : F. Hessenland, S te ttin . — Pom m erscher Zeitung« 
Verlag G. m. b. H ., S te ttin . K ö n ig s to r 8, Haus d er Gaupresse. — F e rn ru f 2 58 91. 
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Provinzialbank Pommern
Landesbank -  Girozentrale 

Hauptanstalt in Stettin Luisenstraße 13

Zweiganstalten in

Schneidem ühl Stolp Stralsund
Posener Str. 22 K a u fm annsw a ll 6 A lte r  M a rk t 10

Ausführung a l l e r  b a n k m ä ß i g e n  Geschäfte

i aneu
sparen bei der Postsparkasse. Täglich werden es mehr. M an  ( 

erkennt die vielen Vorteile die gerade das Postsparen bietet. 

Einfach und bequem
steht an allen Orten Qroß-Deutsdilands die Postsparkasse zur Verfügung.

H 6 R M Ä N N

S Ä R Ä N
S T E T T I N

ß l  e i n e  D o m  ft r a g e  1 : 
® ute ipapler^, © ttjre ib * unb 
debei'umt'en/ 3 ü r o b e b a r f ,  
2?üi’omöbel, 29üroma|cl)inen. 
-Sefteo i? u  n ft g eui e L' b e -aus 

Dielen beutfd)£n ®auen

3 I u g u f t a f t c a g e  5 2 :  
CSualitätsbrufffodien, 2$uüi* 
briicP, Tlluftratfonobcuif, O ff* 
fet^ u. ©teinbrucf, tineaturen 
Sßutbungsmittel, ©eftiinftg# 

bütljer unb Ehnnbeinbtinbe

© e it 1882  • 1o o  fftlta rbe itec

macht S t o f f e  
w a ss e r ab w e i s e n d  
u n d  r e g e n d i c h t

Nach einfacher u. mühe­
loser Behandlung werden 
die Stoffe wasserabstos- 
send, bleiben aber luft­
durchlässig.
Imprägnieren mit ITON  
schützt die Bekleidungs­
stücke vor Nässeschäden 
u. verlängert ihre Lebens­
dauer. ITON kann bei 
feinen und groben Gewe­
ben angewandt werden. 
Orig.-Btl. m it 25 g RM -,37 u. R.

in  einschlägigen Geschäften 
Ausführliche Prospekte durch 
Curta & Co. GmbH. Berlin-Britz

1)i$t fk itq tie b  bei*

*m t fudicn:
^ ü d ic t über Sommern 
m t  Stiebe unö Stemaetibnunoen 

|  non Pommern 
floflftnnöiöe üaliroönge 

*  „linier Pommerlanb", „M m e rE ”

M M a g  Xeon Xounieto ^udibonfclung
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TROPONW ERKE- KÖLN-MÜLHEIM

y 'unfUÍ1“ . of.|P 
UjepEigentum,W9uS'. ^ ßP 
bei uns versichert tía ' 
der Gewißtieit,beisc^ ^ zUseip- 
der Geldsorgen enîtloD

gommersdie feuersozietäf
Drovinzial-Cedensversidierungsanstalt

STEÏÏ1N-P0UTZERSTR.1

Landschaftliche Bank 
für Pommern

( C e n t r a l - L a n d s c h a f t s - B a n k )
Bankansta ltdesöfFentl. Rechts • H in te rle g u n g s s te lle fü rM ü n d e lg e ld e r

P a r a d e p l a t z  N r. 40
J i e T I I I I  Fernsprech S am m el-N r. 25421

Ł  m |« |a  A d o l f - H i t l e r - S t r a ß e l
A rn s w a m e  Fernsprech-N um m er 696

Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte für Landwirt­
schaft, Handel, Gewerbe, Industrie und Privatpersonen

A n nahm e verz ins liche r E in lagen • S parkonten • K o n to ko rre n t­
ve rke h r • G ew äh run g  von K red iten  • D iskon tie rung  von W echseln 
A n - und V e rka u f von W e rtp a p ie re n  und ausländischen Z a h lu n g s­
m itte ln  • V e rw a h ru n g  und V e rw a ltu n g  von W e rtp a p ie re n  und 
verschlossenen Depots • V e rm ie tung  von Schrankfächern  unter 

e igenem  Verschluß d e r M ie te r




